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v orrede.
J e

5*a ich noch als Lehder am Koniglichen

Padagogium angeſtellt war, erhielt ich den

Auftrag, „Hoffmanns kurze Fragen von
den naturlichen Dingen,, welche zum neun—

tenmal aufgelegt werden ſollten, durchzuſe—

hen, und wo es moglich ware, zu verbeſſern.

Gleich bey der erſten Durchſicht fand ich, daß

das Buchelchen, welches in ſo vielen deutſchen

Schulen eingefuhrt iſt, unſerm Zeitalter nicht

mehr angemeſſen war, und dem Endzwecke nicht

eniſprach, wozu es beſtimmt war. Jch ent—

ſchloß mich alſo daſſelbe ganz umzuarbeiten, um

es den Endzwecken angemeſſener zu machen, und

nur dasjenige beyzubehalten, was richtig und

2 mei



iv Vorrede.
meinen Einſichten nach nutzlich war. Wie viel

ich aber fand, wird dieſe neue Ausgabe in Ver—

gleichung mit der von 1785 beweiſen. Jch be

muhte mich nicht blos mehr Ordnung, ſondern

auch mehr Sachkenntniß hineinzubringen. Um

dieſes zu konnen und doch den Preis des Bu—

ches nicht viel zu erhohen, ließ ich die Fragen

und die oft an unrechten Orten angebrachten

bibliſchen Stellen weg, und ſuchte dargegen

nur Winke zu geben, wie uns die Betrachtung

der Natur auf die Macht, Weisheit und Gute

unſers Schopfers fuhren kann. Jch halte
uberhaupt die Fragen bey ſolchen Buchern fur

uberfluſſig, weil dadurch der Unterricht mehr

mechaniſch wird, und der Schuler die Fragen

beantwortet, ohne dabey viel zu denken. Will

der Lehrer Nutzen ſtiften, ſo muß er dennoch

die Antworten wieder zergliedern und neue Fra

gen machen, und wozu alsdenn die Fragen im

Buche? Jeder Lehrer, wenn er nicht ganz un

wiſſend



Vorrede. v
wiſſend iſt, wird leicht, wenn er den Jnhalt

J

Ceines Paragraphs verſteht und gehorig erklart

hat, die Fragen ſelbſt machen konnen, und da—

durch ſehen, ob ſein Schuler die Sache gefaßt

hat. Zuweilen habe ich den Lehrern nur Winke

gegeben, nach Gelegenheit und Umſtanden man

che nutzliche und moraliſche Anwendung zu ma—

chen, beſonders bey der Kenntniß des menſchli

chen Korpers und der menſchlichen Seele (z. B.

ſ. 126. ſ. 141.), bey welchem Theile ich ſelbſt

meinen Freund, Herrn Schaumann, der ſich

durch eine philoſophiſche Schrift, „Ueber die

transſcendentale Aeſthetik, Leipzig 1789.»
bekannt gemacht hat, zu Rathe gezogen habe.

Bey Eintheilung der Thiere bin ich, ſo weit es

zu meinem Zwecke nothig war, dem Herrn Prof.

Blumenbach gefolgt. So wie ich bey meiner

Erperimental:Phyſik fur Schulen jede Recen—

ſion mit Dank aufgenommen habe, ſo wird es

mir auch angenehm ſeyn, wenn die Herren Re

23 cen



vt Vorr ede.
cenſenten mir ebenfalls unparteyiſch die Ver—

beſſerungen ſagen, die ich hatte machen konnen.

Jch ſchreibe mir bey dieſer Ausgabe kein ande

res Verdienſt zu, als daß ich ſtatt eines Buchs,

das hie und da Berichtigungen nothig hatte,

und doch in ſo vielen Schulen eingefuhrt war,

der Jugend ein Buch in die Hande liefere, das

wenigſtens mehr reelle Sachen enthalt, und

worin mehr Ordnung herrſcht. Geſchrieben

Arnſtadt den 2oſten Januar 1790.

Der Herausgeber.

Vor.



Vorrede
zur zweyten Ausgabe.

2 J der Abſatz dieſes Buchs eine neue Aus—

gabe nothig gemacht hat, ſo habe ich bey der

nochmaligen Durchſicht hie und da einige kleine

Verbeſſerungen und Berichtigungen ange—
bracht. Jn der Ordnung und dem Plane habe

ich nichts geandert, um nicht dadurch, wie es oft

der Fall iſt, die Bucher der vorigen Auflage bey

dieſer neuen unbrauchbar zu machen. Doch

habe ich die Anmerkungen einiger Herren Re—

cenſenten, denen ich meinen Dank fur die gute
Aufnahme dieſes Buchs hier abſtatte, ſo viel

mir moglich war, benutzt. So habe ich z. B.

die ſogenannten ſchwimmenden Amphibien in

dieſer neuen Ausgabe unter die Fiſche gebracht.

Was aber die Aumerkung in der allgemeinen

J
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vur Vorrede zur zweyten Ausgabe.

deutſchen Bibliothek (Band 106. St. 2.
S. 444.) betrifft, daß ich die Platina und
Queckſilber unter die Metalle gerechnet hatte,

ſo habe ich ſie, weil ich nicht weiß, worunter

ich ſie ſonſt rechnen ſollte, an ihrem Platze ſte

hen laſſen. Mein Wunſch iſt, daß auch
dieſe kleine Schrift etwas dazu beytragen mo

ge, der Jugend immer mehr Geſchmack an

den Werken der Natur beyzubringen, und ſie

immer mehr auf die Große, Weisheit, Gute

und Macht des Schopfers aufmerkſam zu

machen. Geſchrieben in Lirnſtadt den rten.

September 1792.

Der Herausgeber.

Vor



Vorrede
zur dritten und vierten Auflage.

Neny dieſen beiden Ausgaben iſt in der Ord—

nung und Plane nichts geandert worden, ſon—

dern ſind hie und da einige nothige Verbeſſerun—

gen und Berichtigungen angebracht und einige

Zuſatze hinzugefugt worden, doch ſo, daß da—

durch die vorigen Ausgaben beym Unterricht

nicht unbrauchbar geworden ſind. Ulebrigens

danke ich fur den Beyfall, den man dieſen klei—

nen Buchelchen geſchenkt hat, daß es als Lehr—

buch in mehrern Schulen iſt erwahlt worden.
Jch wunſche von Herzen, daß dadurch bey der

Jugend ferner recht viel Nutzen und Vortheil

moge geſtiftet werden. Arnſtadt den 2aſten

Narz 1799.
Der Herausgeber.

—t—



Jnhalt des Buchs.
Einleitung. 143.
Erſte Abtheilung: Die Nt le

Erſtes Kapitel: V
Zweytes Kapitel:
Drittes Kapitel:
Viertes Rapitel: Non den ſklem.

uutlC. Von der aſtt.  a7 57.
58 70.I). Von dem Feuer. g9. 71 78.

E. Von der Lichtmiteri 9

r. v
Ci. V

Funftes
l. Vo
II. Von den alanzenden. ſ. 116 itg.
lll. Von den feurigen. ſ. t29.

Zweyte Abtheilung: Die
bung. d. 1  156

Einleitung. 1  1.
Erſtes Kapite

J. Von Erde
I1. Non Ealzen. 11  12
1i Ê
1V Von Metallen. d. 14 25.

Zweytes Kapitel: V
Drittes Kapitel: Vo

J. Von den Gauath
ni. Von den Voneln. h. 6ñ 11.
iit Von Amphibien. 6. 31—46.
1V. Von den Fiſchen. ſ. 7 9a.
V. Von den Anteetan
0—

1

on dem Gewachtreich
n dem ſhierreiche.
ieren. d. ſ0 645.

t e. 79 87on der eleetuſſchen Materic. ſ. 1t8 96.
vn d. magnetiſchen Materie. ſ. 97 10J.

JKapitel: Von den Lufterſcheinungen. ſ. io4 i20. J
n den waſirigen. ſ. 106 115.
i

Naturgeſchichte, oder Naturbeſchr

4

1: Von dem Weineralreiche. ſo 123245.

n und Steinen?h. 42 10.

 Von brennbaren Mineralien. ſ. 13.

e. a26 42.
J. c i1t4.

i

Menſhen.
t15 i6.

1i9 iz1u.
139 156.

a ur hre, oder Phyſik. j. 4— 129.
on den Eigenſchaften der Korper. j.4 i
Von dem Weltgebaude. ſ. i9 34.

Vou unſerer Erde. 35 44.

4

5

Ein



Ein-heitun g.
4

d. 1.
m uter Natur verſtebea wir den Jnbeariff aller er—lü der Körperwelt. Die diejeni

„ſchaſſenen Dinge, ſowohl der Geiſterwelt als

gen Dinge mn ſich, die auf unſere auſere Sinnen wir—
ken. Mit dieſen gehen mancherley Veranderungen vor,
die man Naturerſcheinungen neunt. Dirſe laſſen
ſich nicht erklaren, wenn mau nichet die Dinge ſowohl
ihrer außern als auch ihter innern Beſchaffenheit

nach kennt. So zahllos auch die erſchatfenen O.nge
ſind, und ſo vielen Veranderungen ſie auch unterworfen
ſind; ſo haben ſich doch von jeher gelehr:e Parner Mü—

he gegeben, dieſe Dinge kennen zu lernen, und die
Gruude aufzuſuchen, wodurch ſich die Veranderungen,
die mit ilnen vorgehen, erklaren laſſen. Solche Ge—
lelerten, die ſich damit beſchafftigen, nennt man Natur—

künoiger, und die Wiſſenſchaft, welche dieſe Kenniniff

lehrt, dee Naturkunde.

Anmerk. Den Jnbegriff der Eigenſchaſten eines Dinges
nennt man auch die Natur dejſeilen. Was mit der

Natuur einer Sache ubereiniimmt, iſt narurlihz; was
ihr widerſpricht, unnatürlich.

ſ. 2.
Weil die Naturkunde, wegen der zahlloſen Men—

ge der Geſchopfe, von ſo großem Umſfangt iſt, ſo hat
pan dieſelbe in verſchiedeue Theile geiheilt. Dazu ge
ren vorzuglich

die Naturlehre, oder Phyſik, in welcher von
den Cigenſchaften, Rraſten und Wirkungen det

J Dinge



2 Einleitung.
Dinge gehandelt, und worinnen gezeigt wird, wie
ſich daraus die Naturerſcheinungen, z. B. Don
ner, Blitz, Hagel, Jrrwiſche u. ſ. w. erklaren
laſſen.

e2) die Naturacſchichte, oder beſſer, Naturleſchrei—
bung. Jn dieſer werden die Korper, die ſich auf
unſerer Erde befinden, nach ihren außern Kenn—
zeichen von ernander unterſchieden und in gewiſſe

Klaſſſen gebracht. Dieſe weitlauftige Wiſſen—
ſchaft theilt ſich wiederum nach den drey Reichen

der Natur, dem Gewachs-, Thier- und Mi—
neralreiche, in dren andere:

a) in die Naturbeſchreibung der Gewachſe

(Botanik),
b) in die Naturbeſchreibung der Thiere (Zoo

logie),
c) in die Naturbeſchreibung der Mineralien

oder Foſſilien, d. i. der Duge, die aus
der Erde gegraben werden, (Minera—
logie).

Anmerk. Naturageſchichte ware eigentlich die Erzahlunq
der Veranderungen, die von jeher mit den Gegenſtanden
der drey Reiche der Natur vorgegangen ſind.

K. J.Jede qute Kenntnifl, die ſich der Menſch erwirbt,
ſchafft ivm Vortheil und Nntzen. Dieſes kann
vorzualich von der Kenntnift der naturlichen Dinge ſa—

gen, denn 1) lerren wir dadurch die Dinge, mit denen
wir beſtardig mugeben ſind, beſſer leunen, um ſie
weder zu unſerm Vorthrile zu gebranchen,

fur Schaden, den ſie uns thun konnen, zu ſichern.
2) Genieſſen wir durch die Betrachtung

chen Dinge für unſete Siune und unſern Veiſtand

nigfal—



24 Einleitung. 3
nigfaltiges und unſchuldiges Vergnugen, indem wir die
Schonheit und Pracht der einzelnen LTheile, und die
Oidnung und den Zuſammenhang des Ganzen dadurch
beſſer kennen lernen. 3) Werden wir dadurch von ſo
mancher unnothigen Furcht vor naturlichen Erſchemun
gen und von vielem thoörichten Aberglauben befreyet.
Z. B. von der Furcht vor Gewittern, Jerwiſchen, feu—
rigen Drachen. 4) Konnen wir dadurch Demuth
und Beſcheidenheit lernen, theils weunn wir ſehen, daß

der Menſch nur ein ſehr kleiner Theil unter der
großen Anzahl von Geſchopfen iſt; theils wenn wir
ſehen, daß aller Muhe ungeachtet uns dennoch ſo man
ches in Dunkelheit verhullt bleibt. 95) kernen wir un—
ſern Schopfer än den Werken ſeiner Schopfung immer
naher kennen, und werden daburch zur Bewundetung
ſeiner Giotße, Weisheit, Allmacht und Gute erweckt,
und zu einer gefuhloollern und reinern Verehrungg die
ſes gutigen und weiſen Schopfera gebracht deunn
alles verkundigt uns ſeine Ehre, und alles ruft uns zu:

Giehe, auch hier iſt Gott!

Jhn predigt Sonnenſchein und Cturm,
Jhn preiſt der Sand am NYfeere.
Vringt, rufe Vuch der hertnagite Wurm,

Dringt unſerm Schoöpfer Chie!
Mich ruft der Baum mn ſeiner Pracht,
Nich ruft die Saat, hat Gott geinacht,
VBringt unſerm Schopfer Chre.
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4 J. Abtheilung. J. Kapitel.
Erſte Abtheilung.

Die Raturlehre oder Phhyſik.
Erſtes Kapitel.

Von den Eigenſchaften der Korper.

2 8.r.igenſchaften ſind dasjenige, was ein Ding ge
ce

 ſchickt macht, die Wirkungen hervorzubriugen,

es außert. An den Karpern entdecken wir aber theils

ſolche Eigenſchaften, die allen Kopern ohne Ausnah
me zukemmen, und die man deswegen allgemeine Ei
genſchaften nennt; theils ſolche, die nur dieſem oder

jenem eigen ſind, oder beſondere Eigenſchaften.
Zu der erſtern Art gehdren: Ausdehnung, Poroſi—
tat, Undurchdringlichkeit, Theilbarkeit, Beweq
barkei., Zuſammenhang oder Auziehunggkraft,
und allgemeine Schwere; uu der letztern Aut ae
bbrt, daß einige hart oder weich, feſt oder ftüſſig,
ſprode, biegſam, oder elaſtiſch ſind. Dieſe Eigeu—
ſchaſten wollen wit nun etwas naher unterſuchen.

g. /7J.Die Ausodehnung iſt diejer!ge Eigenſchaſt aller
Korrper, nach welcher ſie einen Naum einnehmen, der

lang, breit und hoch iſt. Die Granzen dieſes Raums
geben dem Kodrper ſeine Geſtalt oder Jigur. Dasje—
nige aber, was dieſen Raum ausfullt, nennen wir
Maſſe, Materie, ober Stoff. Z. Baeinbleherner
Wurfel; Wurfel druckt die Geſtalt des Korpers, Bley
aber die Maſſe deſſelben aud.

Anmerk. Auch die kleinſten Dinge haben Auedehnung,
und alſo auch eine Geſlalt. Lowenhoek that Pfeffer in

i aaſſ



Von den Eigenſchaften der Korper. 5

Waſſer, und entdeckte durch ein Vergroßerungsglas klei—
ne Thierchen, die tauſend nullionenmal kleiner waren,

als ein Sandkornchen, und jedes Theilchen eines ſol—
chen Thierchens hat ſeine Geſtalt zu ſeiner Beſtim—
mung. So hat auch jeder Sonnen- und jedes Blu—
menſtaubchen ſeine eigene Geſtalt.

g. 7Die Poroſitat iſt diejenige Eigenſchaft der Kor
per, nach welcher der Raum, den ein Korper einnimmt,
nicht in allen Punkten von dem Stoffe, woraus der
Korper beſteht, angefullt iſt, ſondern inmer noch lee—
re Zwiſchenraumchen (pori) hat. Dieſe Zwiſchen-
raunichen konnen aber mit andern Stoffen angefullt
ſeyn, 4. B. mit Luft, Waſſer. Je mehr ein Korper
Zwiſchenraumchen hat, deſto lockerer; je weniger er
hat, deſto dichter iſt er. Gold iſt dichter als Holj.
Anmerk An vielen Korpern ſieht man dieſe Zwiſchen-

raumchen mit bloßen Augen, z. B. am Schwamime,
weichen Holze; an andern wenigſtens durch Verardße—
rungbglaſer. Ohne dieſe Eigenſchaſt der Kerrper wurden

wir vleles entbehren muſſen. Kein Metall wurde
ſchmelzen, wenn das Feuer nicht durch die Zwiſchenräum
chen dringen konnte; wir wurden vielt Speiſen nicht
geſchmaclvoll zubereuen kounen, weil di Stofft, z. B.
Salz nicht aufgeloll werden konnten.

/3
Undurchdringlich ſind die Korper, weil nicht

zu gleicher Zett in einerlry Raume, wo ſich ein Korper
befindet, ein andrer Körper ſeyn kaun. Zuweilen ſcheint
ein Stoff den andern zu durchdringen; allein dieſes ge

ſchieht nur, indem der andere auswricht, oder indem
er in die Zwiſchenraumchen der Korper dringt. Au den
Etellen aber, wo Matetie des andern Korpers iſt, kaun

er nicht ſeyn

lu
Anmerk.A

III



6 J. Abtheilung. J. Kapitel.
Anmerk. Man kann einen Stein leicht durch die Luſt

werfen, oder ſich ſelbſt durch dieſelbe bewegen, allein
hier we'rcht die Luſt allezeit aus. Daß die Luft ſelbſt
undurchdringlich iſt, ſieht man daraus, daß ſie wider—
ſteht, wenn ſie eingeſchloſſen iſt. Will man Waſſer
in eine Boute lle, die einen engen Hals hat, qießen, ſo
widerſteht oie Luft. Druekt man ein Bierglas um—
gekehrt vis Walſter, ſo dringt var Waſſer nicht gauz hin—

ein, bevor nicht die Luft ganz heraus iſt. DaWaſ—
ſer erinqgt zuar ins Holi, Schwamm unndh Loichpapter,
aber nur in die Zwefchenrautunchen, indem es die darin
enthaltene Luft heraustreibt.

ß. 8.
Da jeder Korper antgedebnt iſt (F. z.), ſo laflt

er ſich auch durch hiureichende Kraft in eine unzählige
Menge von Theilen zerlegen, deswegen ſchreibt man
dem Kodiper auch eine Eigenſchaft zu, die man Theil—
baurkeit nvennt. Emige Korper erfordern wentger
Krali, ſie zu zertheilen; audere mehr Daher ſagt
man auch, dan eiige Kdiver ſeſter, andere weicher
ſind. Z. B. Holn iſt weicher als Stein. Euuge
laſſen ſich zu verichiedenen Geſtalten bilden, ohne daß
der Zuſammenhaug ihrer Theilchen getrennt wird;
dere zetf llen leicht in mehrere Stucke, wenn man eini
ge Thetlchen abſondert. Die erſtern neunt man zahe;
die letztern ſurbin z.. B. weichethadachs iſt zahe,
Glas iſt ſprdbe. Emige ſptingen in thren erſten Zu—
ſtaud wieder zuruck wenn man ſie biegt, oder zuſam,

mendrückt, und der ODruck wieder nachlaßt; diele hei—
fen elaſtiſch oder ſederhart, weil man einer Sitahl—
feder vorzüglich dieſe Cigenſchaft bemerkt. Fliüſſig
nennt man aber ſolche Dioffe, deren kleinſte Theilchen
wenig Zuſammenhang haben, daß man ſie ohne viel
Kraſt treunen kann. Ein Haufen Sand oder Mehl

4
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Von den Eigenſchaften der Krper. 7

laßt ſich zwar auch leicht trennen, allein man kann ſie
nicht fluſſig nennen, weil die kleinen Theilchen doch ſeſt
ſind, und Kraft erſordern, wenn man ſie trennen will.

Anmerk. Man kann die Karper zertheilen durch Zer—
ſchneiden, Zernoßen, Zerre:ben, Feilen, dobein, Schlei—
fen. Der Goldſchiäger ſchlagt einen Gran Gold (d.i.
den boſten Theil eines Quentchens) in ſo dunne Blatt—
chen, daß man eine Flache, die 5 Fuß lang und 5 Fuß

breit iſt, damit bedeckhen kann. Ein Gran Gold laßt
ſich auch in eine Lange von zoo Fuß ausrdehnen, ſo daß
man ihn in 1400oo ſichtbare Theilchen zerſchneiden
kann. Zwey Gran Karmin werden im Waſſer in 529
tauſend und 6oo ſuhtbare Theilchen aufgeloſt. Eine
aerin.e Menge Lavendeigeiſt verbreitet in einem qroßen
Raume Geruch. Jn wie viele Theulchen zerleat fich bey
dem Schreiben ein Stuckchen Kreide, oder eme Feder

voll Dinte! Die Natur geht in der Theilung der
Korper noch weiter. Wie viei wohlriechende Theüchen
duften aus einer Blume Wie klein muſſen die Theil«
chen der Dafte ſeyn, die durch die zarien Geſaße der
Pflanzen oder der kleinen Thierchen ið. 5. dringen!
Wie klein die Theilchen des Lichts, das durch das Glas

dringt! und wir groß die Kenntniß Gottes, dem keinet
dieſer Theilchen unbekannt iſt!

g. 9.
Jeder Korper befindet ſich an einem Orte. So

lange der Korper an dieſem Orte bleibt, ſo lange ruht
er; ſo bald er aber dieſen Ort verandert, ſo bewegt er
ſich. Jeden Korper denken wir uns daher als be
weglich, und ſchreiben allen Korpern Beweglichkeit zu.
Dag ein ruhender Korper in Bewegung geſeht wird, und

daß ein bewegter Korper aufhdrt ſich zu bewegen, dazu
gehdrt eine duſſlere Urlach, oder eine Kraft, die dieſes
bewirkt. Ohne eine ſolche anßere lirſach wurde ein ein
mal bewegter Korper ſich inimerfott in einerley Rich

u 4 tung
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tung bewegen, und ein einmal ruhender immerfort ru
hen. Ditſe Cigenſchaft nennt man die Tragheit oder
das Beharrungsvermogen.

Anmerk. Je mehr Maſſe ein Korper bat, deſto aroößer
muß auch die Kraft ſeyn, die ihn in Bewegung bringen,
oder ſeiner Bewequng widerſtehen ſoll. 2. B. eine
Bleykuget von rLoth kann leicht bewegt werden. Um

aber eine Bleykugel, die i Centner wiegt, zu bewegen,
dazu gehort ſchon mehr Kraft. Eine Kraſt, weiche wirk—
Uiche Bewequnqg hervorbringt, nennt mian lebendige
Kraft; wenn ſie keine wirkliche Bewtaung hervor—
brinqgt, todte Kraft. Zuweilen ſchelnen ſlch auch Kor
per zu bewegen, ohngeachtet ſie an ihrem Orte bleiben;
dieſes nennt man ſcheinbare Bewegung. Z. B. wenn
man auf einem Kahne uber einen Fluß ſahrt, ſo ſcheint
ſich das Uſer und oie Baume an dem Ufer zu bewegen.

u—
Alles in der Welt iſt in ſteter Bewegung die

Gonne, Moud und Sterne, das Blut in den Adern, die
Pflanzenſafte. Das Waſſer erhebt ſich in die kuit,
und ſtürzt als Negen, Schnee, Hahel u. ſ. w. wieder
nieder. Ohne dieſe Eigenſchaft der Korper wurde al
les in der Natur todt ſeyn.

g. lo.
Bey der Bewegung eines Korpers ſieht man auf

den Weg, den er durchlauft, und auf die Zeit, die er
braucht, ehe er dieſen Weg vollerdet, und darnach
beſtimmit man ſeine Geſchwindigkeit. Weun ein Kbr—
per in einer kurzern Zeit einen beſtimmten Weg durch
lauft, oder in einer beſtimmten  Zeit einen großern Weg,

als ein anderer; ſo bewegt er ſich geichminder. Man
nimmt daher folgende Regeln an, um die Geſchwindig
keit zu beſtimmeun.

48

i) Wenn
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NJ Wenn die Zeiten gleich ſind, ſo verhalten

fich die Geichwindigkeiten wie die Raume.
Z. B. ein Pferd, das in einer Stunde zwey Mei—
len Weges lauſt, bewegt ſich noch einwal ſo ge—
ſchwinde, als ein anderes, das in einer Ctunde
nur eine Meile Weges lauſt.

2) Wenn die Raume gleich ſind, und die Zer
ten ungleich; ſo verhalten ſich die Geſchwin
digkeiten wie die Zeiten. Z. B. zwey Perſonen
laufen nach einerleh Ziel, die eine konimt in einer

Minute an, die andere in zwey Minuten, ſo be—

7

wegt ſich die ere—neſchwinder.an

womit ein Korper bewegt wird. Eine Flintenkugel
Anmerk. Die Geſchwindigkeit richtet ſich nach der Kraſt,

bewegt ſich geſchwinder, wenn ſie rermoge des Pulvers
aus einer Flinte fortgeſchoſſen wird, als wenn man ſie
mit der Hand wirſt.

*ne ſg. in.man einen Korptr Hole herab—
fallen laßt, ſo bewegt er ſich nach der Cide, und nicht

nach den Wolken. Dielſe Cigenſchaſt der Korper
nernt man die allgemeine Sechwere. Die Aichtung
eines fallenden Korpers geht ſenkrecht“), und wenn
man die Erde als eine Kugel betrachtet, durch thren

Mexlprrkt.
chenkrecht nennt man eine Linie, wenn ſie auf einer

andern getaden Linie ſo ſtebt, daß ſie wede. auf die
eine noch andere Seut ſich nmehr weigt. Cine Zuune,

woranſ eine andere ſenkrecht ſleht, keint ein ort—
zontallunte.  Auſf emer Kugel ſleht eene Line ſenk—
recht, wenn ſie ver! igert durch beu Multelpuntt der

Kugel geht. Wir ſtehen alſo an allen Oten auf
der Erde oben, und die allqgemeime Sſchwere macht,

dal wir ſeſtſtehen, denn ohne dieſellee wurde ſich

a8 alle?
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alles von der Erde entfernen, und nach den Wolken

ſallen.

g. 12.
Dieſe Eigenſchaft (F. 11.) wirkt beſtandig auf die

Korper; wenn man daher einen Korper von einer Ho—
he herabſfallen laßt, ſo lehrt die Erfahrung, daß die Ge
ſchwindigkeit des Korpers zuninimt, je tiefer er herab—

kommt. Man hat durch Verſuche gefunden, daß ein
fallender Korper in der erſten Secunde i5 Fuß, in der
2ten zmul i5 Fuß, in der Zten ſmal ig Fuß fallt, u.
ſ. w. Ein Korper, der in horizontaler (waſſerrechten)
Linie geworfen wird, ſenlt ſich daher immer tiefer, und
ſein Weg beſchreint einen Bogen. Dieſes ſieht man
an einer Kugel, die aus einer Flinte nach einem ent
fernten Ziele geichoſſen wird.

Anmerk. Daher kann ein kleiner Korper, der von einer
großen Hohe herabſfallt, große Kraft ausuben, weil die
Kraft deſto ſtarkere Gewalt audubt, je groſier die. Ge
ſchwindigkeit iſt. Dieſes ſehen wir an kleinen Sidlken,
die von einem Thurme fallen, und an den Hagelkornern,
die aus der Luft herabſturzen, undoft großen Schaden
anrichten. Jhre Gewalt wurde noch großer ſeyn, wenn
die Luſt nicht Widerſtand leiſtete.

F. 1z.
Dieſe Eigenſchaft der Korper macht auch, daßg ein

ſchwerer Korper, z. B. eine Bleykugel, die man an ei
nen Jaden vingt, und mit dem Namen eines Pendels

belegt, ihre Schwungbewegung eine JZeitlang fort
ſetzt, weil die Knael ſich immer beſtrebt nach der Erde
zu fallen, durch den Faden aber daran verhindert wird.

Je langer ein ſolcher Faden iſt, deſto mehr Zeit braucht
die Kugzel zu einem Schwung hin und her. Man be—

dient
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dient ſich eines ſolchen Pendels an den Uhren, um da—
durch den Gang der Uhr gleichformig zu erhalten. Je
langer das Pendel iſt, deſto laugſamer geht die Uhr; je
kurzer, deſto geſchwinder.

Anmerk Die Lange eines Pendels, deſſen Schwung in
unſern Gegenden eine Secunde wahret, iſt 3 pariſ. Fuß,
s4 Linie. Da die Schwere der Korper in Gegenden,
die naher nach dem Pole zu liegen, großer iſt, als de—
rer, die weiter davon entfernt ſind, ſo macht auch oas
Pendel deſto mehr Schwingungen in einerley Zeit, je
naher es dem Pole iſt.

g. 14.
Mit dieſer Eigenſchaft der Korper (F. 12.) muß

man uicht das Gewicht eines Koroers verwechſeln.
Jeder Korper beſitzt dieſe Eigenſchaftinr Schwere, aber
nicht alle haben einerley Gewicht. Das Gewicht iſt
die großere oder geringere Gewalt eirnt Korpers, wo—
mit er gegen das, was ihn unterſtutzt orucket, und hier—

bey kommt es entweder auf die Grd der Korper an,
wenn ſie von eierleh Materie ſind, 1Centuer Bley
hat mehr Gewicht als 1 Pfund; oder bey Korpern
von verſchiedener Materie auf die Muge von Theilchen,
die in einem gleichgroßen Raume entkilten ſind. Denn
wenn man gleichgroſte Korper von zer Zhiedenen Mate—

rien mit einander abwiegt, ſo habe ſie faſt alle ver—
ſchiedenes Gewicht. Vergleicht mawas Gewicht dieſer
Korper mit einander, ſo hat man ih eigenthumliches
Gewicht. 1 Enbikzoll“) Gold wuzt i9mal enehr als

Waſſer, das einen gleichgroßen Ram einnimint.

e
 Cubikzoll iſt ein Wurſel, der einzoll leng, breit und

hoch iſt.
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g. 1g.
Wenn man eine gerade feſte Stange in der Mitte

ſo unterſtutzt, daß ſie ſich weder auf die eine Seite, noch

auf die audere Seite bewegt, ſo iſt ſie im Gleichge
wichte. Hangt man an beiden außerſten Enden gleich
viel Gewicht an, ſo bleibt das Gleichgewicht; iſt aber
das Gewicht auf der einen Seite großer als auf der an
dern, ſo ſinkt ſie nach der Seite, wo das großere Ge—
wicht hungt. Darauf grunden ſich unſere gewohn—
liche Waagen. Wenn die Gewichte, die auf bei
den Seiten angehängt werden, ungleich ſind, ſo ſtehen

ſie doch im Gleichgewichte, wenn das kleinere Gewicht
an der langſten Seite hangt, und das großdre an der
kleinern, und zwar ſo, daß das großere Gewicht um ſo
viel mal großer iſt als das kleinere, um ſo viel die gro—
ßere Seite der Stange großer iſt als die kleinere.
Z. B. die ine Eeite habe Z Elle und die andere Seite
1 Ellen, o il die eine Seite dreymal großer als die
andere. Hane nun an der kürzern Seite 3 W und an,
der langern Seinnu1 h, ſo bleibt alles im Gleichgewichte.

Darauf grrbeor ſich die Waagen, die man zum ge
ſchwinden Lrogen braucht, und die den Namen der
Schnellwa. un ſühren.
Anmerk. Enm ſolche unbtegſame Stange nennt man ei—

nen Hebel. Lir Punct, wo die Unterſtutzung iſt, heißt
der Ruhepunr; die berden Gewichte, Kraft und Laſt.
Liegt die Untelage zwiſchen beiden, ſo iſts ein doppel
armugter Gebl, z. B. Hebebaum, Scheeren, Zangen;
iſt ſie aber auerhalb derſelben, ein einarmigter, z. B.
ein Schiebekare  Schaufel, Senſe, Arm des menſch—
lichen Korpeir wenn er eine Laſt hebt, u. ſ. m.

g. 16.
ge im Gleichgewichte bleibt, wenn
daſſ beide Seiten gleich groß und

ſchwer

So wie diretan
ſie ſo unterſtützt nid,
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ſchwer ſind; eben ſo kann man an jedem Korper einen
Puntct finden, in welchem gleichſam die ganze Schwere

des Korpers vereinigt iſt. Weunn dieſer Puuct, den
man den Mittelpunct der Schwere nenut, auf ir—
gend eine Art unterſtutzt wird, ſo kann der Korper nicht
fallen.

Anmerk. Man kann nicht jeden Korper leicht zur Ruhe
bringen, wenn auch ſein Schweipunct unterſtutzt wird,
weil die geringſte Bewegung ihn aus der unterſtutzten

age bringt. Daher halt es ſchwer, einen Stock frey
hinzuſtellen, oder ein Ey auf ſeine Spitze. Jn dem
menſchlichen Korper liegt der Schwerpunct in der Ge—
gend des Nabeis. Bewegen wir den rechten Fuß ſort,
ſo neigen wir uns auf die linke Seite, damit der Schwer—
punct in gerader Linie nach dem linten Fuße fallt, und ſo
umgekehrt. Tragen wir eiwas, ſo biegen wir den Leib

J

vorwarts. Sitellen wir uns mit dem Ruecken an die
Wand und wollen etwas aufheben, ſo muſſen wir die
Kniee beugen. Stellen wir uns mit der einen Seite des
Korpers dicht an die Wand, ſo konnen wir den Fuß Ler
andern Seite nicht aufheben. Ein Reuer, wenn er
bergauf reitet, biegt ſich daher vorwarte, und wenn er
berqab reitet, hinterwarts. Jm Waſſer ſucht ſich der
Koörper ſo zu ſtellen, daß ſein Schwerpunet unter das Waſ—

ſer kommt, weil er disdenn am ſiucherſien ſchwimmt.
Die Schiffe muſſen daher ſo geladen werden, daß ihr
Schwerpunct unter der Waſſerfläche liegec. Eine Kugel
kann auf einer ſchieſen Ebene nicht ruhen, weil ihr
Schwerpunct, der in der Mitte liegt, unicht unterſtutzt
iſt. Darauf grundet ſich auch das Aufſtehen der
Purzelmannchen aus Hollunderinark, und die Ba
lancir und Seiltanzerkunſie.  oblttort

9 6 v/ —2
i7.

ν— Cee Ê—

Außer der allgemeinen Schwere bemerkt man an
den Korpern noch eine andere Eigenſchaft, daß die Theil
hen der Korper Zuneigung gegen emander zeigen, wo

4 durch

SJ
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durch der Zuſammenhang derſelben befordert wird.
Je naher und in je mehr Puncien die Theilchen einander
beruhren, deſto ſtarker iſt hr Zuſammenhang oder
Annehungskraft. Die Theilchen der Korper befitzen
alſo ſowohl unter ſich ſelbſt, ols auch gegen andere, eine
anziehende Kraft, einige ſtarker, andere ſchwacher.
Glattgeſchliffene Marmorplatten oder Glasplatten han—
gen ſo ſeſt zuiammen, daß man Gewalt brauchen muß,
ſie aus einander zu reißen.

Anmerk. Dieſe Eigenſchaft der Korper niacht, daß die
Dinge feſt zuſammenhalten, ſonſt wurden wer keine
Hauſer bauen tonnen, und viele andere Bequemlichkeiten
entbehren müſten. So konnen wir aber zuſaninten lei—
men, kitien, idthen u. d.al Daher klommt es auch,
daß das Waſier Tiopfen bildet, weil die Theilchen des
Waſſers ſi unter ſich onztehen. Daher lauft Waſſer
an einem Getaſe herunter, wenn man es ausgießen
will. Daheer iſt die Waßferflache am Nande des Gia
ſes hoher, als in der Matte, weil das Glas die Waſſer
theilchen ſtarkter auzieht, als die Theilchen des Waſſers
unter ſich Einige Sioffe werren nicht von andern
anqgezonen, und laſſen ſich daher auch nicht'vereiniqen,
z. B. Oehl und Waiſſer, Queckſilber und Eiſen, Blu—
menſiaub und Waner, daher bildet der Thau auf deu
Blattern Tropfen, oenn außerdem wurden ſie zerfließen.

g. 18.
Die Urſach ſowonl der allgemeinen Schwere, als

J

det Zuſammeunbavgs der Theillchen der Korper, haben
J

die J ilürfbtſche Wednicht ergründen konnen. und wit
konnen daraus leben, Aueie Dinat in rrare Nutur1

ſind, die wip zwar iehen, aber uitiht erklaren lonven.
Allein die Anziehungetraft und allgemeine Schwere ma
chen, daſl alle Lheile des Korpers und alle Welikorpez
mit einander verbunden ſind, und wit wollen deowegen

nun
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nun einige Blicke auf das Weltaebaude, worunter man

den Zuſammenhang der Erde, Mend, Sonue und alle
Sterne verſteht, werfen.

Zweytes Kapitel.

Von dem Weltgebaude.

g. I9.
J Jen grofſen unermeßlichen blanen Raum, in wel—E

chem man die alles belebeunde und alles erleuch—

tende Sonne und an einem heitern Abend den Mond
und das zahlloſe Heer der Seerue erblickt, die auch
den Unwiſſendſten zur Bewunderu g der Gruße Gottes
hinreißen, nennt man gewohnlich den Himmel.
Einige von den Steruen ſcheinen immer ihre Lage ge—

gen einander zu behalten, und dieſe nennt man
Fixſterne, unter welche die Sonne auch mit gebort;
andere verandern beſtandig ibre Lage gegen andere Ster—

ne, und dieſe heißen Jrrſterne oder Plauelen. Un—
ter dieſe gehort auch unſere Erde. Einige von dieſen
haben andere Weltkorper, die man Nebenplaneten
oder Trabanten nennt, zu Begleuern, z. B. die Erde
den Mond. Außer dieſen ſieht man zuweilen auch noch
Schwanzſterne oder Cometen.

J. 20.Die Sonne gehort eigentlich unter die Firſterne,

und iſt gleichſam die Konigin von den Plaueten, dir ſich
in verſchiedenen Entfernungen von derſelben in lang—
lich runden Bahnen um ſie herum bewegen, daher man
auch die Sonne nebſt den Planeten und Nebenplaneten
das Sonnenſyſtem nennt. Von ihr werde't die

Pla—
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Planeten erleuchtet und erwarmt. Jhre Große iſt
ſo beſchaffen, daß die gerade Linie, die von dem einen
Ende bis zum entgegengeſetzten Ende durch ihren Mit—

telpuuct gebt, (Diameter) 190000 teutſche Meilen
macht. Sie iſt alſo im Umfange 130000omal gro—
ßer als die Erde. Sie bewegt fich in 257 Tagen um
ihre Are, d. i. um die gerade Linie, die durch ihren
Mittelpunet geht. Dieſes hat man aus den Flecken
geſchloſſen, die man durch ein Seherohr an der Sonne
bemerkt, und die nach 135 Tagen verſchwinden, und
nach eben ſo viel Zeit wieder zum Vorſchein kommen.
Woraus der Sonnenkorper beſtehe, ob er ein großes
Feuermeer iſt, oder ob die Lichtmaterie alle auf ihm
verbreitet iſt, wiſſen wir nicht.

g. 21.
Die Anzahl der Planeten, die ſich als dunkle

Korper um die majeſtatiſche Donne bewegen, und wel—

che von derſelben ihr Licht und ihre Warme erhalten,

erſtreckt ſich auf ſieben. Mercurg, Venus Er
de ð, Marse“, Jupitern, Saturunl und Ura—
nus J. Um emige von dieſen bewegen ſich wiederuni

Nebenplaneten oder Tiabanten.

g. 22.
Der Mercur bewegt ſich zunachſt um die Son

ne, und iſt der kleinſte unter den Plaueten. Weil dr
der Sonne zu nahe iſt, ſo kann man ihn nur vor Auf—
gang und hey dem Untergang der Sonne ſehen. Er
braucht 87 Tage 23 Stunden 15 Minuten und 37 GSe—
cunden zu ſeiner Laufbahn um die Soune, und ſeine
Entfernung von derſelben iſt Millionen Meilen.
Seinen Durchmeſſer ſchatzt man auf ?708 Meilen.
Das Licht iſt auf dem Mercur 7mal heller, als bey uns.

g. 23.
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g. 23.
Nach ihm folgt die Venus, ein Stern, der ſich

vorzuglich durch ſtinen hellen Glanz auszeichnet. Frul

geht ſie vor der Sonne her, und heißt der Morgen—
ſtern, Abends folgt ſie der Sonne nach, und heißt der
Abendſtern. Jure Laufbahn um die Sonne voll-
endet ſie in 224 Tagen und 16 Stunden 39 Miuuten
13 Secunden. Jhre eigene Umwalzung in 23 Stunden

20 Minuten. Jhre Eutfernung von der Sonne hat
man ohngefahr auf 14 Millionen Meilen berechnet,

und ihren Durchmeſſer auf 1668 Meilen. Gie iſt al—
ſo etwas kleiner als die Erde, deren Durchmeſſer i720
Meilen iſt. Das Licht der Sonne iſt auf ihr zweymal
ſtarker, als bey uns.

Anmerk. Verſchiedenemal hat man die Venus und den
Mercur vor der Sonnenſcheibe vorbeygehen geſehen.
Man nennt dieſes gewohnlich den Durchgang der
Venus oder des Mercurs durch die Donne. Die zei

FFen ſich alsdenn in der Sonnenſcheibe als ſchwarze Fle—

cken; dieſes geſchahe von dein Mercur 1786 und 1789,
untd geſchieht 1799 wieder. Von der Venus aber ge—

ſchahe et 1761 und 1769, und wird erſt 1874 wieder
geſchehen.

g. 24.
Dieſe beiden Planeten ſind unter der Bahn der

Erde, und heiffen deswegen die untern Planeten«
Nun folgt unſere Erde, der Plauet, der unt Menſchen

zum Wohnplatz angewieſen iſt, und ven wir in dem
folgenden Kapitel etwas naher betrachten wollen. Sie

lduft in einem 20 Millionen Meilen weiten Abſtande
in 365 Tagen, JStunden, 49 Minuten, 10 Gecunden,
um die Sonne. Dieſe Bewegung verurſacht die vier
dahrszeiten, Frlihing, Sommer, Herbſt undWinter. Die Luft, die die Erde umgiebt, bewegt

B ſich
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ſich zugleich mit, dahet fuhlen wir die ſchnelle Bewe
gung nicht, da ſie doch in einer Stunde 12500 Mei
len lauft, alſo 120 mal ſchneller als eine Kanonenku
gel. Jn 24 Stunden dreht ſie ſich einmal von
Weſten nach Oſten um ihre Axe, wodurch die Abwech

ſelung des Tages und der Nacht verupſacht wird, in
dem immer nur ein Theil der Oberfilache der Erde der
Sonne zugekehrt iſt, der andere aber von der Sanne
nicht beſchienen werden kann. Jhr beſtandiger Be
gleiter auf der Bahn um die Sonne iſt der Mond,
der ſich beſtandig um die gErde herumdreht, und ſeine
Bahn in 27 Tagen, 7 Stunden, 43 Minuten, in ei

ner 52000 Meilen weiten Entfernung von der Erde
vollendet (periodiſcher Monat). Er iſt ein dunkler
Korper, der ſein Licht von der Sonne erhalt, und iſt
jo mal kleiner als der Erdkorper. Durch dieſe dop
pelte Bewegung des Mondes geſchiebt es, daß er uns
abwechſelnd in verſchiedenen Geſtalten erſcheint. Wenn
der Mond zwiſchen der Erde und Sounne, doth nicht in

gerader Linie, ſteht, ſorkehrt er uns blos ſeine uner
leuchtete Halfte zu, iſt uns deswegen unſichtbar, und
heißt Neumond. Nach einigen Tagen zeigt er ſich
gegen Weſten als eine ſchmale Sichel, am Sten Tage
iſt dieſen Streif breiter und heißt das erſte Viertel;
alsdenn kommt, er am Zien Tage nach dem erſten Vier—

tel ſo zu ſtehen, daß die Erde zwiſchen ihm und der
Sonne ſteht, doch nicht in gerader Linie, die ganze
Halfte erſcheint erleuchtet, und heifit der Vollmond.
Nuun nimmt er wieder ab und am 7ten Tage iſt das
letzte Viertel, und dann verſchwindet er wieder un
ſern Augen. Die Zeit von einem Vollmond bis zum
andern iſt 29 Tage, 124 Stunden, und heißt ein ſyno
diſcher Monat. 12 ſolche Monate machen ein Mon
denjahr.

Anmerk.
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Anmerk. Auf der Mondſcheibe entdeckt man ſchon mit

bloßen Augen hellere und dunklere Flecken, welche wahr—

ſcheinlich Land und Meer, Berge und Thkaler ſind, die
aber der Aberglaube zu einem Mann inr Monde mit
einem, Bundel Holz umgeſchaffen hat. Ebenſalls iſt,z
auch Calender Aberglaube, daß der Mond Eioſluß.auf
Witterung, Saen, Erndten und auf. dij Geſundheit
habe, ſo auch der Tanz der Sonne am Oſtertage.
Der Neumond wird im Calender ſchwarz  bezeich
net; das erſte Viertel ſo, daß das Zerchen gegen die
uinke Hand offen iſt J; der Vollmond O roth; das
letzte Viertel Enroth.

g. 25.
AkWenn der Mond zwiſchen die Erde und Sonne

in gerader, Linle zu ſtehen kommt, weiches nur zur Zeit

des Neumondes geſchehen kann; ſo werden die Son—
nenſtrahlen verhindert auf unſere Erde zu fallen, und
die Sonne ſcheint entweder ganz oder zum Theil wverfin-

ſtert; das erſte neunt man eine totale; die letztere
Verfinſterung eine partiale Sonnenfinſterniß. Zu—
weilen trifft der Schatten, den der Mend auf der Er—
de macht, einen andern Theil der Erde, als wir bewoh
nen, die Finſterniß iſt alsdenn fur uns unſichtbar.
Wenn die Erde zwiſchen dekt Sonne und dem Monde
auf ihrer Bahn in gerader Linie zu ſtehen kommt, ſo
verurſacht die Erde, daß der Mond entweder gar nicht,
oder zum Theil nicht erleuchtet wird; dieſes nennt man
eine Mondfinſterniß, und in dem Monde iſt zu die
ſer Zeit eine Sonnenfinſterniß. Solche Verfminſterun
gen finden nur ſtatt beym Vollmonde.
Anmerk. Weil die Sternkundigen die Erſcheinnngen der

Sonn- und Mondfinſterniß berechnen und vorherſagen
können, ſo ſieht auch der gemezne Menſchenverſtand ein,
daß ſolche Erſcheinungen nichto Ungluckliches vedeuten
konnen.

158
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g. 26.
Außerhalb der Bahn unſerer Erde folgen nun die

vier andern Planeten, die die obern Planeten hei—
ßßen. Der nachſte iſt ber Mars. Er vollendet
ſeinen Lauf um die Sonne in einem Abſtande von 31
Millionen Meilen in 686 Tagen, 22 Stunden, 18 Mi—
nuten, 27 Secunden. Er hat eine feuerrothe Farbe,
und ſein Durchmeſſer betragt wenig über die Halfte
des Durchmeſſers der Erde, und der korperliche Jn
halt wenig uber J der Erde. Aus den dunkeln Fle
cken, die man aun ſeiner Scheibe bemerkt hat, die bald
verſchwinden, und dann wieder zum Vorſchein kommen,
hat man geſchloſſen, daß er fich in 24 Stunden 40 Mi
nuten einmal um ſeine Arxe dreht. Seine weiteſte
Entfernung von der Erde iſt etwa 52 Millionen Meilen,
und ſeine kleinſte Entfernung etwa 12 Milliönen.

Anmerk. Wenn die obern Planeten ſo zu ſtehen kom
men, daß die Sonne zwiſchen ihnen und der Erde ſteht,
ſo heißt dieſes die Juſammenkunft mit der Sonne, und
ſie ſind alsdeun am weiteſten von der Erde entfernt;
ſtehen ſie aber ſo, daß die Erde zwiſchen ihnen und der
Sonue ſteht, ſo heißt dieſes der Segenſchein, und dann
ſind ſie der Erde am nachſten. Dieſe verſchiedenen Stel
lungen der Planeten nennt man uberhaupt Aſpecten,
und der Calender-Aberaglaube ſchreibt ſolchen immer
noch einen Einfluß in die Schickſale der Meuſchen und
in die Begebenheiten der Staaten zu, da es doch weiter
nichts ſind als Linien, die man ſich von der Erde aus
nach den Planeten dentt. Dieſes muß der Lehrer durch
eine Zeichnung deutlich machen.

ſ. 27.Nach dieſem folgt der Jupiter. Er iſt der grog
te unter den Planeten, indem er unſere Erde 1479 mal
an Große uübertrifft, und hat einen hellen Glanz. Gei—
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nen Lauf um die Sonne vollendet er in einem i1o9 Mil
lionen Meilen weiten Abſtande von derſelben in 11 Jah
ren zizZj Tagen, dreht ſich aber mit einer großen Ge—
ſchwindizkeit in d Stunden und 6 Minuten um ſeine
Axe. Seine weiteſte Entfernung von der Erde (wo
ſeine Zufammenkunft mit der Sonne (g. 26.) iſt,) iſt

127 Millionen Meilen; ſeine kleinſte Entfernung, wenn
er im Gegenſchein (g. 26.) ſteht, 88 Millionen Mei—
len. Um ihn bewegen ſich in großern und kleinern
Kreiſen vier Monden oder Trabanten, die erſt im
Jahre 1610 entdeckt worden ſind.

g. 28.
Weit von der Sonne entfernt folgt Saturn,

der die Erde uber 1o30 mal an Große ubertrifft. Jn
einem 199 Millionen Meilen weiten Abſtande von der
Sonne, vollendet er erſt in 29 Jahren 1645 Tagen
einmal ſeinen Lauf vm die Sonne. Sein weiteſter
Abſtand von der Erde iſt 220 Millionen, und ſein klein
ſter 179 Millionen Meilen. Unm ihn bewegen ſich
ebeufalls in großern und kleinern Bahnen funf Mou—
den, die zugleich mit ihm die Reiſe um die Sonne voll
enden. Außerdem iſt er auch noch merkwurdig we
gen e'nes großen Ringes, der frey um ihn ſchwebt.
Der Umfang dieſes Ringes betragt 130,000 Meilen,
ſeine Dice 5600 Mellen, und eben ſo auch ſeine Ent
feruung von dem Saturn. Er dient wahrſcheinlich
dem Gaturn zur Erleuchtung.

Anmerk. Herr Herſchel hat bemerkt, daß der Saturn
zwey Ringe hat, die o96 engl. Meilen von einander
entfernt ſind. Außerdem hat er auch noch zwey Mon
den außer den 5 bekannten entdeckt.

B3 g. 29.
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g. 29.
Erſt in neuern Zeiten, 1781, hat man den ſieben

ten Planeten entdeckt, und ihin den Namen auiranus

beygelegt. Er iſt etwa 8 mal großer als mſere Er

i..

Seinen Lauf um die Sonne vollendet er erſt in gz Jah
de, und uber 3z70 Millionen Meilen von uns tntfernt.

ren, und ſeine Entfernung iſt von der Sonne noch ein
mal ſo weit, als des Saturns.

Anmerk. Um denſelben hat Herr Herſchel acht Monden
entdeckt.

g. 30.
Zuweilen erſcheinen auch Sterne mit einem lan

gen glauzenden Schweife, der immer von der Sonne
abgewenbet iſt, und welches wahrſcheinlich von ihnen

aufſteigende Dunſte ſind, die von der Sonne erleuch
tet werden. Tileſe Sterne neunt man Schwanz
ſterne oder Cometen (ſ. 19.). Sie bewegen ſich eben
falls um die Sonne, nut, ſind inre Bahnen noch mehr
langlicht rund, als die Bahnen der Planeten. Gie
kommen daher der Sonne oft ſehr nahe, entfernen ſich

aleoenn wieder ſehr weit von ihr, und verſchwinden
unſern Augen. Man kenuit die Anzahl derſelben noch
nicht genau, aber ſie mutz ſehr groß ſehn. Von ei
nigen 70 hat man die Laufbahn berechnet, und auch
die Zeit ihres Wiedererſcheinens beſiimmt; z. B. der
Emet, der 1531 erſchien, iſt wieder erſchienen 1607,

1682 und 1759, und braucht alſo 76 Jahre zu ſeinem
Umlaufe.

Anmerk. Die Cometen ſind alſo ebenfalls Planeten, und
nur der Unwiſſende halt ſie fur Unglucksboten nur
der Abergläubiſche haält ſie fur ein Zeichen des Kriegs, der
Peſt, und Hunagorsnoth, oder furchtet von ihnen die
Zerſtörung der Welt. Den Kenner freut das Maje

ſtatiſche
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ſtatiſche dieſer Erſcheinung, und er bewundert die Macht
des Schopfers, der ſo viel tauſend Welten im Gleichge—
wicht erhalt, daß ſie nie in Unordnung gerathen.

age 6.
Dieſe ſieben Planeten nebſt ihren Monden und

die Cometen bewegen ſich alle durch die Kraft der
Schwere (9. 16.) um die Sonne als ihren Mittelpunct,
und machen uuſer Sonnenſyſtem aus. Man hat da
von 3 Meynungen.

i Nach der Meynung des Ptolemaus (er lebte
zu Alexandrien im zweyten Jahrhundert) ſteht
die Erde im Mittelpuncte des ganzen Weltalls,
und ruhet. Um dieſelbe bewegt ſich der Mond,
dann Mercur, dann die Venus, danu die
Sonne, dann Mars, Jupiter und Saturn.
Alle andere Sterne bewegen ſich endlich ebenfalls

„in 24 Stunden um die Erde. Allein dieſe Mey—
nung iſt von gelehrten Mannern als unrichtig
befunden und verworfen worden.

2) Nach Tycho de Brahe (einem daniſchen Edel—
mann im 16ten Jahrhundert) ſteht die Erde im
Mittelpunecte unbeweglich, und zunachſt um ſie

bewegt ſich der Mond, dann die Sonne.
Um die Gonne, als ihren Mittelpunkt, bewegen

ſich Mercur und Venus, alsdenn Mars,
Jupiter und Saturn, ſo daß jene von dieſen
in ihre Bahnen eingeſchloſſen werden. Auch
gegen dieſe Meynung baben die Gelehrten vie-
les eingewendet, und ihren Ungrund erwieſen,
und allgemein

J die Copernicaniſche Neynung (Copernicus war
ein Domherr zu Ftauenburg in, Preußen im

V 4 16ten
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16ten Jahrhundert) angenommen. Nach die
ſem Syſtem ſteht die Sonne in der Mitte; zu—
nachſt um dieſelbe bewegt ſich Mercur; dann
ſolgt Venus; dann die Erde mit-

Buconde; alsdenn der Murs; dann Jufntt

nen 4 Monden; alsdenn Saturn mit 7 Mon
den, und zuletzt Uranus mit g Monden.

Anmerk. Daß dieſe Meynung die richtigſte iſt, ſieht
man ſchon daraus, weil die Aſtronvmen alle himmli—
ſche Erſcheinungen darnach berechnen können. Sie
widerſpricht der heiligen Schrift nicht (Joſ. io, 12214.)
denn die Bibel hat uns nicht von den Naturbegebenhei
ten unterrichten wollen, und die Sache, um ſie den
ſchwachen Menſchen begreiſlich zu machen, ſo vorgeſtellt,
wie ſie in die Sinne fallt.

g. 32.
Weil die Erde ſich alle 24 Stunden um ihre Axe

dreht, ſo kommt es uns ſo vor, als wenn der ganze
Himmel nebſt der Sonne ſich in dieſer Zeit um die Er
de bewegte. Die Erde hat auf ihrer Laufbahn um die
Sonne eine ſchiefe Richtung in Abſicht ihrer Are und
des Weges, den ſie durchlauft; daher kommt es, daß
die Jahrszeiten, Frühling, Winter, Sommer und
Herbſt, mit einander abwechſeln, und die Tage bald

langer, bald kurzer ſind.

Anmerk. Unter dem Aequator iſt immer Tag und Nacht
gleich; qgegen den Nordpol wahret im Sommer die Nacht,
und im Winter der Tag, nur drey Stunden.

g. 33.
Unzahlbar iſt das Heer der ubrigen Sterne, die

mit einem glanzenden Lichte als lenchtende Puncte
dem blauen Himmelsgewdlbe angeheftet zu ſeyn ſchei

nen.
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nen. Sie behalten gegen einander immer einerley La-

ge, und heißen deswegen Fixſterne (F. 19.). Jhr
glanzendes Licht und ihre unermeßliche Entfernung von

uns, ſngpeuns, daß es ebenfalls Sonnen ſind, wie
die unjrigr, um welche vielleicht auch Planeten herum
rollen. Mit bloßen Augen hat man aliein auf 3000
gezahlt, und durch gute Seherohre entdeckt man noch

eine weit großere Anzahl. Der nachſte iſt der Si
rius, und dennoch iſt er 28000 mal weiter von uns

entfernt als die Sonne. Wenn eine Kanonenkugel
600 Schritt in einer Secunde fortgienge, ſo wurde ſie

doch 6oo, ooo Jahre brauchen, ehe ſie von der Son
ne in den Sirius kame. Und das Licht, das 8 Mi—
nuten braucht, ehe es von der Sonne zu uns gelangt,
braucht alſo Z Jahr, ehe es vom Sirius zununs kommt.
Wer ſtaunt nicht hier uber die Große des Schopfers?
Noch mehr aber muß unſere Bewunderung ſteigen,
wenn wir bedenken, wie viele Millionen Sterne an dem
weißen Streife, der als ein Bogen bey heiterer
Nacht ſich an dem Himmel hinzieht, und der den Na—
men Milchſtraße fuhrt, gleichſam hingeſaet ſind. Je—
der dieſer Sterne macht wahrſcheiulich ein eigenes Bon
nenſyſtem aus, und alle dieſe Sonnenſyſteme nebſt dem
uuſrigen bewegen ſich wahrſcheinlich nach dem allgemei

nen Geſetz der Schwere um den Girius. Außerdem
entdeckt man auch noch durch gute Seherdhre lichte
neblichte Diellen, deren man bis jetzt 2300 entdeckt
hat, welches wiederum neue Milchſtraften ſeyn konnen,

die ſich wahrſcheinlich alle um einen Korper bewegen,
und ſich ſo zu einem Ganzjen vereinigen. Unermeßlich
iſt allo das Gebiet der Schobfung, kein meuſchliches
Auge erreicht ſeine Grenzen, und kein menſchlicher Ver—

ſtand umfaſſet das Ganze. Welten rollen ſich um
Welten, und Gonnen um Gonnen, und alle ſind wahr

B5 ſche in
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ſcheinlich Wohnplatze der Gluckſeligleit, wo Geſchopfe
verſchiedener Art ihres Daſeyns ſich freuen, und wo
vern nftige Bewohner den anbeten, der alles ſo herr

lich gemacht hat. g

Durch Millionen Welten flieht
Voll Staunen jetzt mein Geiſt, und ſteht
Jn jeder, wie in unſrer Welt,
Von Gott Bewohner aufaeſtellt.
Und alle ſind, wie wir, begluckt,
Und Gottes Vaterauge blickt
Auf alle gutig, wie auf uns,
Und ſorgt fur alle, wie fur uns.

ß. 34.
Um dem menſchlichen Gedachtniß zu Hulfe zu

kommen, hat man die Sterne unter verſchiedene Bildet
gebracht, die man Sternbilder nennt, und hat ihnen
verſchiedene Namen gegeben. Go hat man z. B. den
großen Bar, der ſehr kenntlich iſt, weil er 7 deutliche
Sterne hat, die man gewolnlich den Wagen nennt,
weil vier faſt in einem langlichen Viereck ſtehen und
die drey ubrigen in einer etwas gekrummten Linie zu
ſtehen ſcheinen; den kleinen Bar, in deſſen Schwanz
der Polarſtern ſteht. Nach ihrem Glanze theilt
man die Eterne in Sterne der erſten bis achten Große.

Weil die Bahn, welche die Erde um die Gonne macht,
in den alteſten Zeiten der Sonne zugeſchrieben wurde,
indem es ſchien, als wenn die Sonne taglich von Abend
gegen Morgen etwas fortruckte, ſo nannte man dieſe
Sonnenbahn die Ecliptik, und theilte ſie in 12 gleiche

Theile, ſo daß auf jeden Monat ein Thell kommt. Auf
beiden Seittn dieſer kinie nahm man noch zwey Linien
an, und nannte den breiten Streif zwiſchen dieſen
beiden Linien den Thierkreis, weil die Namen der

GOtern
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Sternbilder, die ſich in demſelben befinden, von Thie
ren hergenommen ſind.

Sechs ſind gegen Norden.

Widder J; Stier ð; Zwillinge I; Krebs D;
Lowe L; Jungfrau mww.

Sechs gegen Suden.
Waage:; Scorpion M.; Schutzed“l; Steinbock Z;
Waſſermann Ro; Fiſche R.

Wenn der Fruhling den 21ſten Marz ſeinen An
fang nimmt, ſo ſcheint die Sonne im Zeichen des Wid
ders zu ſtehen, und dieſes iſt die erſte Tag und
Nachtgleiche (Fruhlingsaquinoctium). Wenn im
Herbſt die Sonne am 22ſten Septeniber im Zeichen der
Waage ſteht, ſo ſo iſt die andere Tag- und Nacht
gleiche (Herbſtaguinoctium). Jſt die Sonne im Zei
chen des Krebſes, welches den 2uſten Jun. geſchieht,
ſo iſt die Sommerſonnenwende (Sommerſolſtitium),

und den 22ſten December, wo ſie im Zeichen des Stein
bocks iſt, iſt die Winterſonnenwende (Winterſol
ſtitium).

Anmerk. Die Anleitung zur Kenntniß der Geſtirne nennt
man die Aſtrognoſie.

Drittes Kapitel.

Von unſerer Erde insbeſondere.

g. 385.
le kage und Bewegung unſers Erdtorpers im WeltV gebaude haben wir ſchon in dem vorigen Kapitel

betrachtet, und wenden uns alſo nun auf die Geſtalt,
Große und VBeſchaffenheit derfelben. Glie iſt eine run

de

1
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de Kugel, die aber an den beiden Seiten gegen Nor—
den und Suden etwas flacher iſt. Daß ſie rund iſt,
beweiſen 1) die Mondfinſterniſſe, wo der Schatten der
Erde in der Mondſcheibe rund erſcheint. 2) Der Po
arſtern ſteht deſto hoher, je weiter man nach Norden,

und deſto tiefer, je weiter man' nach Suden kommt.
3) Auf weiten Reiſen verſchwinden die hohen Gegen—
ſtande, die wir hintet uns laſſen, und andere uns vor—
her unſichtbare, die vor uns liegen, kommen allmalig
zum Vorſchein. Z. B. auf dem Schiffe ſieht man
die Spitzen der Thürme zuerſt, und auf dem kande die
Spitzen der Maſtbaume. 4) Jſt ſie auch mehreremal
umſchifft worden.

Anmerk. Sie iſt ſeit a80 Jahren wenigſtens 25 mal
umſchifft worden. Der erſte, der eine ſolche Reiſe 1519
um die Welt unternahm, war Herdiriand Magellan,
ein Portugieſe. Er wurde auf ſeiner Reiſe umgebracht,
und nur eines von ſeinen Schiffen kam 1522 nach
Spanien zuruck. Die neueſte Umſchiffung der Erded.
unternahm James Cook 1768 bis 1771 mit Herrn
Banks und Solander, und dann mit den beiden Herrn
Forſters 1772 bis 1775. Auf der dritten Reiſe ver
lohr Cook den 14ten Febr. 1779 auf der Jnſel Owaihi
ſein Leben. Er war 1777 ausgelaufen, und 1710
kam ſein Schiff zuruck.

ß. 36.
Dieſe Kugel hat im Umkreis z400 Meilen. Den

Umkreis theilt man wie jede Krrelslinie in 360 Thelle,
deren jeden Theil man einen Grad nennt, und jeden
corad theilt man wiederum in i5 Theile, wovon jeder
Theil eine Meile halt. Jhr Durchmeſſer iſt 1720 Mei
len, und ihre ganze Oberflache 9 Millionen 288 tau
ſend Quadratmeilen“), und 2662 Millionen 560 taur
ſend Cubilmeilen iſt ihr lorperlicher Jnhalt n).

MEine
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5) Eine Quadratmeile iſt eine Meile lang, und eine
Meile breit.

Cubikmeile iſt eine Meile lang, breit und dick.

ſ. 37.
Auf dieſer Kugel hat man verſchiedene, Linien und

Puncte angenommen. Um dieſe deſto beſſer einzuſe-
hen, wollen wir uns vorſtellen, unſere Erde ware in
der Mitte des runden Gewolbes des Himmels, uund
zuerſt die Linien und Punete kennen lernen, die man an

der Himmelskugel angenommen hat. Der Punct,
den man ſich an dem Himmel gerade uber unſerm Haup
te denkt, heiſſt der Scheitelpunct (Zenith); derjeni—
ge aber, der unter unſern Fußen an dem Himmelsge
wolbe gerade entgegenſteht, der Fußpunct (Nadir).
Derjenige großte Kreis welcher von dem Schei
telpuncte und Fußpuncte uberall 90 Grad euifernt iſt,
heiſt der Horizont. Dieſen theilt man in 4 glei—
che Theile, woron jeder do Grad autmacht, und nennt
fie die Weltgegenden. Da, wo die Some den Auſten
Marz und 2iſten Geptember fruh 6 Uhr aufgeht, iſt
Morgen (Oſiten). Wo ſie zu der Zeit Abends 6 Uhr
untergeht, Abend (Weſten). Nach der Gegend
hin, wo die Sonne Mittags um 12 Uhr ſleht, iſt Mit
tag (Suden), und in der gerade entgegengeſetzten Ge—

gend Mitternacht (Norden). Nach dieſen Gegen
den benennt man die Winde, die von daher wehen.
Das Hiummels gewolbe ſcheint ſich um zwey Puncte zu

drehen. Der eine gegen Norden heißtt der Nordpol,
und liegt uber unſerm Horizont; der andere auf det
entgegeuſtehenden Seite unter unſerm Horizonte, der
GSudpol. Die gerade Linie, die man ſich von dem
einen Puucte bis zum andern deukt, heiſit die Welt
axe. Auf der Erdlugel urnni man die beiben

Puntte,
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Puncte, um welche die Erde ſich bewegt, wovon der ei
ne gegen Mitternacht und der andere gegen Suden
liegt, die beiden Pole. Von dem einen Puncte bis
zum andern durch den Mittelpunct der Erdkugel denkt
man ſich eine gerade Linie, die Erdaxe. Von dieſen
beiden Puncten uberall 90 Grad entfernt, zieht man
eine Linie um die Erde, die man den Aequator oder
uberhaupt die Linie nennt. Auf beiden Seiten dieſe:
Linie zieht man wieder zwey andere, davon jede 23
Grad 30 Minuten von dem Aeqguator entfernt iſt. Die
eine gegen Norden heißt der Wendezirkel des Kreb
ſes (tropieus caneri); die gegen Suden aber der
Wendezirkel des Steinbocks (tropieus capricor-
ni). Der ganze Strich Landes zwiſchen dieſen bei—
den letztern Linien heißt die heiße Zone. Voun je
dem Pole 23 Grad entfernt liegen die Polarzirkel, ge
gen Norden der nordliche (eirculus arctieus) und ge
gen Suden der ſudliche (eireulus antartticus). Die
beiden Striche Landes zwiſchen den Wendezirkeln und
Polarzirkeln heifſen die gemaßigten Zongn. Von
da bis an die beiden Pole ſind die beiden kalten Zo
nen.

Jede Kreislinie, ſie mag groß oder klein ſeyn, theilt
man in z6o gleiche Theile oder Grade, jeden Grad
in 60 Minuten. Die großte Kreislinie um eme
Kugel nennt man diejenige, welche, wenn man nach
derſelben die Kugel durchſchneidet, die Kugel in zwey
gleiche Hulſten theilt.

K. 38.
Durch den Scheitelpunct und Fukfpantt und durch

die beiden Pole an der Himmelskugel zieht man auch
eine Kreislinie, uud nennt ſie den Meridian. Eina
ſolche Kreislinie zieht man auch auf der Erde von einennt

Vole
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Pole zum andern uber irgend einen Ort. Von dem
Puncte, wo man. auf der Erde ſteht, uberall herum
90 Grad entfernt, denkt man ſich eine Kreislinie, die
man den wahren Horizont uennt; da aber, wo der
Himmel um die Erde um uns herum anzugrenzen

eſcheint, wenn wir auf einer Ebene ſtehen, iſt der
ſcheinbare Horizont.

Anmerk. Die Franzoſen ziehen den Meridian durch die
Jnſel Ferro, und die Grade deſſelben nennt man Gra

de der Breite; die Grade des Aequators aber Grade
der Lange. Dieſe Linien muß man vorzuglich wegen
der Geographie wiſſen.

ß. 39.
Den großten Theil der Werflache der Erde nimmk

das Waſſer ein, indem nur Ein Theil feſtes kand, und
die zwey andern Theile Waſſer ſind. Aus dem Waſſer
ragen zuweilen noch kleinere Theile Land hervor, die
uüberall mit Waſſer umfloſſen ſind, und dieſe nennt myti
JZnſeln. Nach Berechnungen in Quadratmenen
enthalt das feſte Land:

Europa 479059
Aſien 4641093Afriea 1s31638

2

America oe 872110
Neuholland 143000
Jnſeln ioooco
Zuſammen  2i 66900 Quadratmeilen.

ñ. Mo.
Lluf der Oberflache der Erde wechſeln Berge und

Thaler und Tbenen mit einander ab. Die Verge, da

von
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von einige ſehr hoch ſind, und als Gebirgsketten,
z. B. die Gebirge der Schweiz, ſich oft viele Meilen
erſtrecken, und von donen wiederum gleichſam Aeſte
und Zweige ſeitwarts auslaufen, theilt man gewohn
lich in hohe Mittel- und Vorgebirge. Die hohen
(Bebirge, die oft bis uber die Greuzen der Wolken
ſtergen, beſtehen aus einer Steinmaſſe, die man Gra—
nit nennt; dieſe Steinmaſſe iſt aus Quarz, Feld—
ſpat und Glimmer olme Regelmaßzigkeit zuſammenge
ſetzt. Jn dieſen ſucht der Bergmann keine Erze.
Die Mittelgebirge legen an dieſen an, unhr die
Steinmaſſe, woraus ſin beſtehen, nenut man Gneuß,

der aus Quarz, Feldſpat und Glimmer beſteht,
die aber in einer gewiſſen Regelmaßigkeit liegen. Jn
dieſen findet man Erzgange, und nennt ſie daher auch

Gang-Gebirge. Die Vorgebirge lehnen ſich
an dieſe an, und beſtehen aus Kalkſtein, Thon uund

Sand. Jn dieſen trifft man die meiſten Verſteine-
rungen an.

Anmerk. Die hochſten Gebirqge liegen in der heißen Zo
ne. Jn Ameriea iſt der hochſte der Chimboraſſo. Er
iſt 21136 Fuß hoch. Jn Deutſchland iſt der Brocken
2572 Fuß hoech.

—5

d. 4t.
Unter den Bergen ſind dieſenigen vorzuglich merk

wurdig, welche zuweilen Feuer auswerfen, und die
man Vulcane nennt. Sie liegen gewbhulich nicht
weit von der See, und die Entzundung ruhrt vielleicht
von eiſenartigen und ſchwefelichten Thieren her, die mit
Walſſer angefeuchtet werden, und ſich dadurch erhitzen.
Dieſe Erſcheinung iſt furchterlich, aber auch wohltha
tig, indem dadurch dem Feuer Ausgang verſchafft
wird, welches ſonſt große Erſchutterungen und Zer

ſtd
2
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ſtorungen auf der Erde verurſachen wurde. Die
merkwurdigſten ſind der Hekla auf der Juſel Jasland;
der Aetna auf der Jnſel Sieilien; und der Veſuv
bey Neapel.

Anmerk. Der gluhende Strom, der von den Bergen
herunter fließt, uberſtromt oft ganze Gegenden.
Die Aſche und Steine werden oft meilenweit wegae
ſchleudert; die Producte, die ſie auswerfen, ſind: Buns

eſtein, den man zum Poliren braucht; die Pozzolan—
erde zum Mortei beym Bauen; und die Lava, wel—
ches eine zuſammengeſchmolzene und wieder erhartete
Materie iſt. Man braucht ſie als Steine zum Bauen,
und auch kunſtliche Dinge daraus zu ſchleifen. Man
findet auch an andern Orten, z. B. am Rhein, noch

Spuren von ſolchen feuerſpeyenden Vergen.

g. 42. —B.
Mit den feuerſpeyenden Bergen ſcheinen die Erd

beben oder die Erſchutterungen der Oberflache der
Erde in Verbindung zu ſtehen. Denn, ſo wie der
Berg aufangt gluhende Materie auszuwerfen, ſo horen

die Erdbeben auf. Gie erſtrecken ſich oft ſehr weit,
und richten ſchreeeve Verwüuſtungen an, indem ſie
oft ganze Otadte und Dorfer einſturzen und in den Ab

grund verſenken.
181

Anmerk. Jin Jahr 1755 und 1756 wurden faſt in ganz
Europa und auch in den andern Welitheilen Erdbeben
verſpurt, und an dem Meere merkte man ganz unge—
wohnliche Wallung. Veſonders wurde den erſten
Movember 1755 die Stadt Liſſabon ganz verheert.
Wan merkte dieſes Erdbeben auch in ganz Portugall,
Spanien, frankreich, Dannemark und Schweden.
Eben ſo ſchrecklich war das Erdbeben in Calabrien
1783. Merkwurdig iſts, daß die Thiere davon ein
Vorgefuhl haben.

C g. 43.
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h. 43.
Die verſchiedenen Erhohungen der Erde gewah—

ren uns mancherley Vortheil. Sie ſind die Schatz—
kammern der Metalle, und gleichſam die Vorraths—
kammern, die uns mit Waſſer verſorgen, und verurſa—
chen, daß ſich daſſelbe auf der Erde vertheilen kann.
Sie ernahren Pflanzen und Thiere, die auf der Ebene
nicht gedeihen, und verſorgen uns mit Holz, da die
meiſten mit Waldern bedeckt ſind.

g. 44.
Von dem Jnnern der Erde wiſſen wir wenig,

indem man kaum bis auf den 6oooſten Theil des Erd
diameters tief gekommen iſt. So weit man aber
gekommen iſt, ſo beſteht die Erdkugel aus mehrern
Schichten von verſchiedenen Erdarten, und oft findet
man in denſelben Hohlen, davon in unſern Gegenden
die Baumannshohle und Bielshohle merkwurdig
ſind.

Viertes Kapitel.

Von den ſogenannten Elementten.
y

ß. 45.
9lſile Korver auf dem Erdboden ſind aus gewiſſen
o einlachen Stoffen zuſammengeſetzt, die man durch
Kunſt von einander trennen kaun. Gewbhulich uimmt

man 4 ſolche eunfache Stoffe an, nemlich Erde,
Waſſer, Luft und Feuer, und nennt ſie Elemente;
dazugebort auch noch die Licht-, elektriſche und
magneuiſche Materie. Jede wollen wir beſonders
ubhandeln.

A. Von



Von den ſogenannten Elementen. 535

li
A. Von der reinen Erde. li

F. a6.
Die Erde findet ſich nicht in reinanm Zuſtan—

de auf der Erde, ſondern ſie muß durchldie Kunſt

von anderu feſten Korpern geſchieden werden. Sie
iſt wecß und undurchſichtig, loſt ſich nicht im Waſſer

auf, hat keinen Geruch, und gluht im Feuer ohne zu
ſchmelzen. Man nimmt acht beſondete Arten der
reinen Erde an, Remlich a) Kalkerde, die ſich vor—
züglich in Marmor und Muſcheln findet; b) Kieſel—
erde in Kieſelſteinen; c) die Alaun- oder Thouer—
be in Thon; d) die Bitterſalzerde, e) Schwerer
de, f) Zirkonerde, g) Demantſpatherde, h) Au—
ſtralerde.
Anmerk. Weitlauftiger bey den Mineralreichte D

JMMtttR. Vom Waſſer. 9

a2. W
Das Waſſer, oder diejenige flüſſige Materie,

die den groſſtten Theil der Oberflache des Erdbodens
einninimt, findet man in der Naiuur nicht gauz rein,

ſondern es iſt immer mit fremden Stoffen vermiſcht.
Dos reine Waſſer erhall man durch Kunſt, und

dieſes hat keinen Geſchmack, keinen Geruch, und iſt

unentjzundbar.

1  ra 5g. a8.
Eine Menge Waſſer iſt goo mal ſchwerer als

eine gleiche Menge Luft, und die Theilchen deſſelben
baben wenig Zuſammenhang. Daher ſireßt es fort,
dweenn es auf einer ſchie fen Flache iſt. Die Theilchen he

C 2 ſitzen
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ſitzen aber auch Harte; denn, wenn man einen Stein
auf die Oberflache des Waſſers wirft, ſo prallt er ab,
oder wenn man mit einem dunnen Brette flach aufs
Waſſer ſchlagt, ſo ſpringt das Brett entzwey.

d. 49.
Die Warme macht, daß die Theilchen des Waſ

ſers in die Hohe ſteigen, d. h. ſich in Dunſte aufloſen.
Die KR—alte aber macht, daß die kleinen Theilchen mehr

Zuſammenhang bekommen, und daß das Waſſer zu ei
nem feſten Korper oder zu Eis wird.

Anmerk. Ehe das Waſſer anfangt zu gefrieren, ſo zieht
ſichs durch die Kalte zuſammen; wenn es aber anfangt
zu frieren, ſo dehnt ſich das Eis aus, und daher kommts
daß Gefaße davon zerſpringen, und daß es auf dem
Waſſer ſchwimnmit.

K. 50.Das Waſſer macht allezeit, wenn es ruhig ſteht,

eine ebene oder horizontale Flache, und ſteigt in mit
einander verbundenen Rohren gleich hoch. Daher
auch in manchen Kellern das Waſſer ab- und zunimmt,

ſo wie der Fluß, der in der Nahe liegt, ardßer oder
kleiner wird.

Anmerk. Dieſe Eigenſchaft des Waſſers, daß es in ver—
ſchloſſenen Rohren eben ſo hoch ſteigt als fallt, macht,
daß wir Waſſerkunſte und Springbrunnen anlegen kon
nen. Jn ſehr engen Rohrchen ſteigt das Waſſer hoher,
als es nach den Geſetzen ſteigen ſollte. Man nennt ſol
che Rohrchen Zahrrobkchen.

ſ. S1.
Ein Korper, der leichter oder eben ſo ſchwer iſt,

als die Menge Walſſer, die er aus der Gtelle treibt,

ſchwimmt



Von den ſogenannten Elementen. 37

ſchwimmt in demſelben; iſt er aber ſchwerer, ſo
ſinkt er unter. Zuweilen ſinkt auch mit der Zeit ein
Korper unter, weil nach und nach die feinerv Theil—
chen des Waſſers in ſeine Zwiſchenraumchen dringen,
und ihn dadurch ſchwerer machend

Anmerk. Der menſchliche Korper iſt nur um etwas we—
niaes ſchwerer, als eine eben ſo große Menge Waſſer,
daher ſinkt er auch unter, wenn der Menſch nicht durch
Bewegung ſeiner Hande ſich ſchwimmend erhalt, oder
wenn der Korper todt iſt. Nach etlichen Tagen geht
der todte Korper in Faulniß uber und wird dadurch auf

geblaſen, daher kommt er wieder zum Vorſchein, und
der Aberglaube ſagt, das Waſſer konne den Korper nicht
langer als drey Tage dulden. Eben ſo thoricht iſt
auch die Meynung, als wenn Fluſſe alle Jahr ein Tod
tenopfer haben mußten.

K. 52.
Das Waſſer auf der Erde iſt in Meeren, Seen,

Süumpfen, Flüiſſen und Quellen verthellt, und da—
durch wird immer der Umlauf des Waſſers ethalten.
Das große Weltmeer, das einen großen Theil der
Erde einuimmt, hat an verſchiedenen Orten verſchiede
ne Namen, und bekommt ſein Waſſer durch die Fluſſe,
die in daſſelbe hineinfließen. Der Geſchmack deſ—
ſelben iſt ſalzicht und bitter, und daher zum Trinken
untauglich, oder man muß ihm durch Kunſt den Ge
ſchmack benehmen. Dieſe Beſchaffenheit des Meer—
waſſers macht aber, daß das Waſſer nicht fault, daß
große Schiffe darauf gehen, und viele Thiere darin
leben, die in ſuſem Waſſer nicht leben konnen. Die
Farbe deſſelben iſt großtentheils wegen der ungeheu—
ren Tiefe, da das Meer an manchen Stellen uner
grundlich iſt, blau. Die andern Farben ruhren theils

von verſchiedenem Boden, theils von Pflanzen und Jn

ſeelen her.

C 3 Anmerk.
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Anmerk Aus dem Meerwaſſer kann man Salz berei—

ten, das vorzuglich zur Einſalzung der Fiſche gebreucht
wird. Do taguch ſo riel Waſſer durch die großen Fluſ—
ſe ins Peeer nrbmt, ſo ſollte man denken, es mußte
endlich voll werden, allein die beſrandige Ausdunſtung
der Meerwapers, wodurch Wolten entſtehen, die dem
troctnen Lande wieder Waſſer zufuhren, verhindert die—
ſts.

A e—g 53.
Das Maſſer des Meers ſteigt und fallt in 25

Stunden zweyhmal, und dieſes. nennt man Ebbe und
Fluth. Es ſteigt nemlich 6 Stunden, tritt uber die
niedrigen Ufer und in die Fluſſe, bleibet etwa eine
Viertelſtunde in der Hohe, und fangt aledenn wieder
an in G Stunden bis zu einer gewiſſen Tiefe zu fallen.
Das erſte heißt die Fluth, das letztere die Ebbe, und
ſo wechſelt es beſtandig ab. Dee Urſach davon iſt
die anziebende Kraft ded Mondes, weil man bemerkt
hat, daßß dieſe Bewegung ſich genan nach dem Laufe
des Mondes richtet, und da anan auch bemerkt hat; daß
die Fluthen zur Zeit des Neumonds und Vollmonds
ſtarker ſind, ſo wirkt auch die Tonne mit.

g. 54.
Ein großts ſtillſtehendes Waſſer mitten auf dem

kande, das einen ſichtbaren Abffluft hat, heißt eine
See; bemerkt man leinen ſichtbaren Abflult, ſo nennt

mans cinen Sumpf). Sie belommen ebenſalls ihr
Walſſer durch Fluſſe.

Das todte Meer, wo ehemals das ſchone und frucht—
bare Thal Sideim und bie Stabte Sobom und Go—
morra lagen, iſt i2 Meilen lang und z Meillen breit.
Jn daſvibe ergießt ſich der Jordan. Das Wuſſer iſt
ſehr ſalzig und bitter. Es ſammlet ſich auf demſel
ben eine Art Harz, das man Judenpech nennt. Das

Caſpi
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Caſpiſche Meer iſt ein See von 3650 Quadratmeilen.
Es lauft nie uber, obgleich die Wolga, welche die Do
nau an Große ubertrifft, hineiniuft. Daher glaubt
man, daß es durch unterirdiſche Canale mit dem
ſchwarzen Meere verbunden ſey. Die Cirkninerſee
(im Herzogthum Krain) iſt deswegen merkwurdiq,
weil das Waſſer im Fruhjabre durch unterirdiſche
Hohlen ablauft, da denn das Land beſact werden
kann. Jm Herbſite kommt es wieder und bringt Fi—
ſche mit. Daher man zu unterſchiedenen Zeiten den
See zur Fiſcherey, zur Jagd und zum Erndten ge—

7

brauchen. kann. 1Aν, i-7 4. 38. 5

Einen Fluk nennt man ein auf der Oberflache
der Erde zwiſchen Uufern beſtandig fortlaufendes Waſ—
ſer das ſich eütiweder in andere großere Fluſſe oder in

JSeen oder das Meer ergießt. Z. B. die Donan,
Rhein, Mayn, Weſer, Elbe und Oder. Das
Waſſer fließtt immer nach den niedrigſten Stellen der
Erde, und die Fluſſe nehmen daher verſchiedene krum

me Wege. Zuweilen verliert ſich ein Fluß auf
ſeinem Wege im Sande; zuweilen ſturzen ſie von an
ſehnlichen Hohen herab, und machen einen Waſſer

fall Jaweilen treten ſie wegen der Menge des
Waſſers, das ihnen durch kleinere Fluſſe zugefuhrt wird,
oder durch irgend eine Hemmung ihres Laufs, uber, und

uberſchwemmen das Land n

Der Rhein ben Schafhauſen, der 75 Fuß hoch her
ab ſturzt; die Waſſerſalle der Wolga in Rußland bey
Ladoga;: des Zaire in Congo; des Nigara in Cana—
da, der 140 Juſt hoch herabſturzt und deſſen Bette
J Meile breit iſt; des Nils in Egypten; des Bojota
in Sud-Amierica, der zwey bis dreyhundert Klaftern
herabſlürzt; der Staubbach in der Schwen.

C4 48) Der
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Der Nilſtrom, der ſein Waſſer aus Aethiopien

und Abeſſinien erhalt, wo es vom April bis zum En
de des Septembers regnet, tritt alle Jahre im Junius
uber, und macht dadurch, daß er ſeinen Schlamm
zuruckiaßt, ganz Aegypten fruchtbar, und dadurch wird
der Mangel des Regens in dieſem Lande erſetzt.

g. 56.
Die mehreſten Fluſſe entſtehen aus Quellen, die

ihre Nahrung aus waſſerigen Dunſien, die aus der
Luft als Regen, Schnee u. ſ. w. niederfallen, oder die
ſich an den Bergen anlegen, bekommen. Die reinften
Quellen ſind diejenigen, die auf anſehnlichen Hohen
entſpringen. Verſchiedene fuhren fremde Stoffe bey
ſich. Sind mineraliſche Stoffe in denſelben aufge—
loſt, wodurch ſie einen eigenen Geſchmack annehmen;
ſo neunt man ſie mineraliſche Waſſer, und wenn ſie
als Arzueymittel gebraucht werden, Geſundbrun
nen. Ewmige enthalten Eiſen durch Luftſaure aufge—
lſt (Siuhlwaſſer); einige blos viel Luftſaure
(Sauerbrunnen). Einige enthalten Eiſen, durch
Vartolſaure auſgeloſt, (vurioliſche Waſſer) und
werden zu warmen Badern gebraucht; einige Kupfer,
durch Vutrolſaure aufgeloſt, (Cementquellen) und
verwandeln das Eiſen in Kupfer, oder ſie loſen viel
mehr wegen der darin enthaltenen Vitriolſaure das Ei
ſen auf, und die darin enthaltenen Kupferthellchen
ſcheiden ſich davon; einige. enthalten Bitterſalz (Bit
terwaſſer); einige Kochſalz (Salzquellen); eini—
ge Kait, und uberziehen die hineingelegten Sachen mit
einer Kruſte (Tupſtein), oder ſetzen es beym Kochen
im Keſſel an (Pfannenſtein). Das Walſſer kmmt
theils kalt, theils warm (warme Bader) aus der Er
de, wie im Carlebade.

Anmerk.
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Anmerk. Die merkwurdigſten Cementauellen finden ſich

bey Neuſohl in Oberungarn.

ß. 57.
Das Waſſer gewahrt den Menſchen viele Vor—

theile. Es dient zur Erquickung der Thiere und
Menſchen, und zur Nahrung der Pflanzen, es leben
in demſelben unzahlige Geſchopfe; es tragt Schif—
fe von einem Welttheile zum andern, treibt unſere
Muhlen und andere Maſchinen, und wir brauchen es
in unſerm HNausbalte zu verſchiedenen Verrichtungen,

zum- Waſchen,Backen, Kochen, Bierbrauenec. Klein
iſt der Schaden, den Ueberſchwemmungen anrichten,
gegen den Vortheil, den es uns verſchafft.

C. Von der Luft.
2 2

l

g. 58.
Die unſichtbhare Fluſſigkeit, welche wir fuhlen,

wenn wir die Hand ſchnell bewegen, die wir einath—

men/ und worin wir uns beſtandig bewegen, nennen
wir Luft. Dieſe Fluſſigkeit umgiebt den ganzen Erd
kreis, erſtteckt ſich bis uber den Mond, und heißt der
Lufikreis. So weit ſie mit Dunſten angefullt iſt,
heißt ſie ber Dunſtkreis oder Atmoſphare, und er
ſtreckt ſich etwa 10 Meilen hoch. Die Luft iſt an der
Erde am dichteſten. Je hoher man in die Atmoſpha
re kommt, deſto dunner und deſto kalter wird ſie.

g. 39.
Jhre vorzuglichſten Eigenſchaften ſind die Schwe

re und Elaſticitat. Dieſe Eigenſchaften hat man
vorzuglich durch eine Maſchine kennen gelernt, die die
Naturforſcher Luftpumpe nennen, und welche ein

C 5 Bur—
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Burgemeiſter in Magdeburg, Otto von Guericke; im
vorigen Jabrhundert erfunden hat. Vermoge die—
ſer Maſchine kann man die Luft aus einer kupfernen
Kugel auspumpen, und wenn durch einen Hahn die
Kugel verſchloſſen iſt, wiegen, wie viel ſie leichier iſt.

Daduirch hat man gefunden, daß ein Cubtkfuß Luft
ohngefahr 2 Loth wiegt und 8Woo mal leichter iſt, als
eine eben ſo große Menge Waſſer. Daß ſie ela
ſtiſch iſt, ſieht man daraus, weil ſie zuſammeugepreßt
werden kann, und weun der Druck nachlaßt, ſich wie
der aué dehnt; dieſes beweiſen aufgeblaſenen Blaſen,
Windbuchſen, Knallbuchſen, Blaſerdhre u. ſ.w., vor-
zuglich aber die Luftpumpe, vermoge welcher man die
Luft in einem ſtarken Gefuße bis beynabe auf! einen
2000 mal kleinern Raum zuſammenpreſſen kann.

g. 60.
Die Warme dehnt die Luft ſtark aus; denn, wenn

man eine zugebundene Blaſe, in der nur etwas Luft
enthalten iſt, uber das Feuer halt, ſo wird dadurch
die eingeſchloſſene Luft und die Blaſe ausgedehnt. Die
ſrealte aber zieht ſie wieder zuſammen. Duirch dieſe
Verſchiedenheit der Ausdehnung der Luft entſteht auch

der Wind.

9. G1.
Die Elaſticitat und die Schwere der Luft ver

urſachen ihten Druck. Wenn man eine uber 32 Fuß
hohe Rohre, die oben und unten offen iſt, in ein Ge
faßß ſtellt, die Rohre ganz mit Waſſer fullt und oben
verſchließt, ſo lauft ein Theil des Waſſers aus der
Rohre heraus, und das ubrige Waſſer bleibt bis auf
32 Fuſt Hdhe in der Rohre hangen Daher iſt der
Druck der Luft auf eine Flache ſo groß, als wenn eine

z Fuß
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32 Fuß hohe Waſſerſaule daruber ſtunde Das J

Queckſilber aber, das 14 mal ſchwerer iſt, bleibt nur
J

28 Zoll hoch in der Rohre hangen. Darauf be
ruht auch ein Jnſtrument, das man Barometer

nenut. F

Daher kann man auch Wein aus einem Faſſe nach J
und nach durch einen Stechheber herausheben. Der J

kel gebogenen Rohre, die man einen Heber nennt,
Druck der Luft macht auch, daß aus einer im Win—

eine Fluſſigkeit aus den Faſſern herausgehoben wer— rD
den kann.

*x) Zu dieſer Entdeckung gab ein Gartner zu Florenz
Veranlaſſung. Er hatte eine Pumpe gebauet, er

fonnte aber das Waſſer nicht hoher als etwa zo Juß
hoch bringen. Er erkundigte ſich bey dem Galillai,
Lehrer der Meßkunſt. des Großherzogs, und dieſer er—
kannte bald, daß das Waſſei deswegen nur zo Fuß
hoch ſteige, weil alsdenn die Laſt des Waſſers mit der
Laſt der Luft, die auf die Oberflache des Brunnens
druckte, gleich groß ſey.

*1*) Das Barometer beſteht aus einer dunnen ala—
ſernen Rohre, an welcher unten ein kleines Geſaß
angeſchmolzen iſt. Man nennt dieſes Jnſtrument
auch Corricelliſche Röbre, weil Torricelli, ein Schu—
ler des Galilai, 1643. zu dieſer Erſindung Gelegen-
heit gab. Die Rohre wird mit Queclſtiber gefultt,
und oben verſchloſſen. Wenn dieſe Rohre gerade
ſieht, ſo ſinkt das Queckſtlber in unſern Gegenden,

ſo daß es in der Rohre nur 27 Zoll hoch ſieht, und
oben in der Rohre iſt keine ruft. Das Steigen

und Fallen zeigt die Veranderung des Drucks der
ruft an, und man bedient ſich deſſelben das Wettier zu

erkundigen, und nennt es das Wetterglas.

9. 62.
Olhne Luft konnen keine Thiere leben, keine Pflan.

jen wachſen, und kein Feuer brennen. Wenn mau da—
lien
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her einem Thiere durch die Luftpumpe die Luft ent
zieht, ſo muß es ſterben, und das Feuer erloſcht, wenn
kein Luftzug da iſt; brennt hingegen beſſer, wenn im—
mer friſche Luft hinzugefuhrt wird. Dieſes ſehen wir
an den Zugofen. Die Luft, die wir athmen, erfriſcht
das Blut in den Lungen, fie fühtt. ihm Warme zu, und
weun ſie wieder ausgeathmel iſtzſo iſt ſie verdorben,

und es iſt ſchadlich, ſie wieder einzuathmen. Dieſe
durch das Athmen verdorbeue Luft nennt man Stick

ꝑ gas (phlogiſtiſirte Luft) und man erhalt Re, wenn man
Kohlen oder Kerzen oder andere brennbare Korper in

n einem verſchloſſenen Raum verbrennen laßt. Eben ſo

i entwickelt ſich auch bey der Gahrung des Biers oder
Weins, und bey Faulniß eine zum Athmen untaugliche
kuft, die man luftſaures Gas (fixe kuft) nennt. Sie
entwickelt ſich auch, wenn man auf gepulverte Kreide
verdunnte Vitriolſaure ſchuttet. Dieſe Luftart findet ſich

J in den Sauerbrunnen (ſ. 56.) und in den mouſſireuden

J Weinen.
J

Anmerk. Ss iſt daher ſchadlich, lange in einem velſchloſ
ſenen Zimmer zu ſeyn, wo viele Menſchen athmen,
oder Kohlen brennen, oder in Kellern, wo Wein und

J DVier gahrt, oder in lange verſchloſſenen Hohlen und
Todtengruften.

4. 63.
Jn neuern Zeiten hat. man noch andere kultar

ten aus verſchiedenen Stoffen entwickelt, die vonider
kuft, die wir athmen, gerichieden ſind, und verſchie
dene Eigenſchaften haben. Die eine/nrunt man bkenn
bare Luſt (Waſſerſtoffgas) Gie findet ſich in Mor

ia

2 raſten. Wenn man mit einem Stocke hinein ſticht, ſo
T

J

ſteigt ſie in Blaſen auf, (Sumpfluſſt). Durch dieſe
Luft entſtehen die Jtrwiſche. Man kann eben dieſe

Luft
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Luſt auch aus Eiſenſpanen und darauf gegoſſenem Vi
triolohl entbinden und in Flaſchen ſammlen. Sie ent—
zundet ſich leicht, wenn ſie an die gemeine Luſt kommt,
und ein Licht ihr nahegebracht wird, und zwar mit ei—
nem Knalle, wenn ſie mit gemeiner Luft vermiſcht
wird. Sie iſt leichter als die gemeine Luſt, und da
her hat man ſie in große Kugeln von Taffent oder ei—
ner andern leichten Materie gefullt, und auf dieſe Art
die in unſern Zeiten beruhmt gewordenen Luftmaſchi—
nen gemacht, die in der Luft in die Hohe ſteigen, und
wenn ſie groß genug ſind, auch Menſchen mit in die
Hodhe heben konnen. Dieſe Luft aber iſt der Geſund—

beit ſehr ſchadlich, denn alle Thiere, die ſie athmen,
ſterben.

Anmerk. Der Erfinder, der Luftmaſchinen iſt ein Fran—
zoſe Montgolfier.“ Er fullte ſeine Maſchine blos mit
OStrohdampf, woduuch die Luft erwarmt und leichter
wurde. Seine erſte Maſchine litß er 1783 ſteigen.
Der Prof. Charles aber ſullte eine ſolche Maſchine mit
brennbarer Luft und Herr Blanchard hat damit
verſchiedene Reiſen durch die Luft gemacht. Seit kur—
zem haben ſich die Franzoſen derſelben im Kriege be

dient.

4 J 4
4. 64.Eine andere merkwurdige Luſt iſt die Lebeith;

luft, oder dephlogiſtiſirte. Man bekommt ſie, wenn

mg Galpeter oder Braunſtein gluht. Dadurch ent—
miftelt fich Luit, die man in VBefahßen aufſammlet.
Ae entwickelt ſich auch aus den Pflanzen, wenn die
Sonüe darauf ſcheint. Wenn man Chiere in dieſe Luft
einſchliefit, ſo leben ſie Gmal langer, als ſie in einet
eben ſo großen Menge gemeiner Luſt leben konnen.
Beuer brennt in ihr woit heller und geſchwinder.

ĩ J 4. 65.
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g. 6G5.

Die gemeine Luft, die wir athmen, iſt außer au—
dern fremden Theilen theils mit ſchadlichen, theils mit
heilſamen Luftarten vermiſcht. Drey Theile derſelben
ſind verdorbene, und der vierte Theil reine Luft, die
allein zum Athmen und zur Unterhaltung des Feuers
dienlich iſt.

Anmer. Die Luft, die durch ſo mancherley Urſachen
der Faulniß ſo vieler Dinge, durch Verbrennen, durch
Athmen der Thiere und Menſchen verdorben wird, wird
dadurch immer wieder verbeſſert, daß die verdorbene
Luft von den Pſlanzen eingeſogen wird, und! dangegen
aus den Pflanzen reine Luft ausſtromt. So lauge i
einer Luft noch ein Licht brennt, ſo lange karu der
Menſch auch in derſelben noch athmen.

5. 66.
Die kuft iſt die Urſach des Schalles, deun wo

keine Luft iſt, kaun auch kein Schall entſtehen. Daher
hort cnan auch auf hohen Bergen den Schall eines
Piſtolenſchuſſes nur wenig, weil die kuft immer dunner
wird, je hoher man in den Luftkreis kommt. Der
Schall entſteht dadurch, daß durch Anſchlagen an einen
Korper die Theilchen des Korpers, und dadurch die an—
granzenden Lufttheilchen in eine zitternde Bewegung
geſetzt werden. Dieſe theilen den angranzenden Luſt—

theilchen die zitternde Bewegung mit, bis ſie das Trom
melfell in den Ohren ruhren. Weil dazu Zeit gehort,
ehe ein Luftiheilchen dem andern ſeine Bewecung mit—

theilt, ſo hort man in einer Entfernung den Schall
nicht in dem namlichen Augenblick, als er eulſieht.
Durch Verſuche und Berechnungen hat man gefunden,

daß der Schall in einer Secunde 1039 Fuß geht.
Der Schall wird aber durch nichts an ſeiner Geſchwin
nigleit gehindert.

Anmerk.
vTa
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Anmerk. Um den Scchall weit fortzupflanzen, bedient
man ſich des Sprachrohrs, welches 1670 der Ritter
Morland erfunden hat; und um den Schall beſſer auf—
zufangen, des Horrohrs.

g. 67.
Wenn der Schall an einer entfernten feſten Fla—

che anſchlagt, ſo prallt er wieder zuruck und man hort

ihn nach einer kurzen Zwiſchenzeit wieder; dieſes
nennt man ein Echo oder Wiederhall. Jſt der
Gegenſtand weit entfernt, ſo hort man den Schau deut

lich, und das Echo kann ganze Worte wiederholen.
Wenigſtens muß der Gegenſtand 60 Fuß en:ſernt ſeyn,
denn ſonſt kommt der Schall zu ſchnell znruck und ver
miſcht ſich mit dem urſprunglichen Schalle. Wird der
Schall iehrmals wiederholt, welches geſchieht, wenn
er an Gegenſtunde, die nicht gleich weit entfernt ſind,
anſchlagt, ſo hort man ein vielfaches Echo.

h. 68.
Die Luft iſt immer in Bewegung, weil durch ver—

ſchiedene Urſachen das Gleichgewicht derſelben beſtan—

dig aufgehoben wird. Vermoge ihrer Elaſticitat
oder Ausdehnungekraft ſucht ſie das Gleichgewicht wie—
der herzuſtellen, und es entſteht Wind. Jſt der Wind
ſo ſtark, daß er großlen Schaden aurichtet, Baume
ausreißt, Gebaude umſturzt, ſo heißt er ein Sturm—
wind; dreht ſich die Luft im Kreiſe herum, ein Wir—
belwind.
Anmerk. Die Urſachen des Windes lonnen ſehr verſchie.

den ſeyn, und wir kennen ſie noch nicht alle Die
konnen durch die Abwechſelung der Kalte und Karme;
durch bie an einem Orte ſtarker aufſteigenden Dunſte:

durch den Druck der Wolken; auch mol durch
unterirdiſche Dunſte entſtehen. Die gewöhnl'chen

J Win

 [Ú

—er
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Winde gehen in einer Secunde 12 Fuß, ein Sturm
wind hingegen zo'bis go Fuß, und richtet daher ſchreck
liche Verwuſtungen an. Denn ein Wind, der 24 Fuß
in einer Secunde durchlauft, wirkt auf eine Flache von
einem Quadratfuß wie 1z5 Pfund. Der ſtarkſte beob
achtete Wind von 123 Fuß Geſchwindigkeit geht ohn—
gefahr 54 mal geſchwinder, wirkt alſo 26 mal ſtarker

und ubt ajſſo auf einen Quadratfuß 27 Pfund Kraft
qus.

g. 69.
Die Winde benennet man nach den verſchiedeneu

Gegenden, woher ne wehen, und auf die GegendenJ

kommt es auch an, wie die Winde beſchaffen ſind.
Der Oſtwind wehet voni Morgen, iſt trocken und im
Sommer heiß. Der Sudwind kommt vom Mittag
und iſt mehrentheils warm und feucht; der Weſt—
wind kommt vom Abend, bringt mehrentheils Regen;
der Nordwind von Mitternacht und iſt kalt.

Anmerk. Jn Aegypten ſind die Sudwinde ſehr heiß.
Jn Arabien wehet vom 25 Junii bls den i gten Auquſt
der Samum, waelcher gleich auf der Stelle todtet.
Eben ſo in Jtalien der Sirocco, und in Guinealtder
Harmatan. J

ß. 70.
t

Von dem Nutzen der Winde waren die Alten
ſchon überzeugt, ſo daß ſte deswegen auch Opfer
brachten. 1) Gie reinigen die Luft und erhalten ſie
geſnnd. a)  Treiben die Wolken zuſanmen unb fubren
ſie aus einem Lande ins andere, daſt die Erde uberall
befeuchtet uird. 3) Sie bemegen das Meer. 4) Er
quicken zur Gommertzeit. J) Regieren die Schiff
fahrt und Muhlen.

D. Vom
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D. Vom Feuer.

J. 71.
Diejenige feine fluſſige Materie, die in uns das

Gefuhl der Warme hervorbringt, nennen wir War—
mematerie. Wenn dieſe Materie ſo ſtark auf unſer
Gefuhl wirkt, daß wir Schmerz empfinden, ſo nennen
wir dieſe Empfindung Hitze; bringt aber ihr Mangel
Schmerz hervor, Kalte.

72.
Dieſe Materie iſt im ganzen Weltraume und in

d

allen Korpern vertheilt, und wird nur dann ſuhlbar,

wenn fie in Bewegung geſetzt wird. Erfolgt ihre Be
weaung ſchnell, ſo zeigt ſie ſich als Flamme oder als
Gluhen, und dieſe Erſcheinung neunen wir Feuer.

g. 73.
—Die Warmematerie wird auf verſchiedene Art in

Blwegung geſetzt, ſ) theils durch Neiben und Schla—

gen“); 2) theils durch ſchon breunende Korper; 3)
theils durch Vermiſchung verſchiedener Stoffe

v) Durch Reiben zweyer Stucken Holz bringt man
Feuer hervor, auch durch das Aneinanderſchlagen des
Stahls und Feuerſteins. Durch langes Häammern
macht der Schmied Eiſen glubhend. Nicht genug
geſchmierte Aren an einem Wagen entzunden ſich
durch das ſtarke Reiben. Ein Strick, der ſchnell
auf einem Holze gerieben wird, gerath ebenſalls in

Brand.

un) Gießt man Waſſer auf Kalk, ſo entſteht Hitze.
Heu, wenn es feucht auſ dem Boden liegt, gerath
zuweilen in Brand. Eliſenfeile, Schweſel und
Waſſer gerathen in Flamme. Der Miſt wird nach

D und
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und nach heiß. So hat man gefunden, daß Hanf—
Leinohl und Kienruß ſich entzunden.

J. 74.
Die Warmematerie durchdriugt alle Korper und

dehnt ſie in einen großern Raum aus). Daher zer
ſpringt Glas, wenn es ſchnell aus der Kalte in die
Warme, oder aus Warme in Kalte gebracht wird,
und gluhende eiſerne Kugeln gehen nicht durch die Oeff
nung, durch welche fie gingen, da ſie kalt waren.
Daher zerſpringen auch oft in Sonimer feſt zugeſtopf
te und vollgefullte Faſſer oder Bouteillen, weil durch
die Warme die Fluſſigkeiten ſich in einen grhßern Roum
ausdehnen. Daher muß anch der Stahl in einem

BDugeleiſen nicht genau in die Platte paſſen, denn ſonſt
wurde er nicht hineingehen, wenn er gluhete.

Auf dieſer Eigenſchaft beruht ein Jnſtrument, wor
nhich man den großern oder geringern Grad der
Warme beſtimmen kann. Man nennt es einen
Warmemeſſer  Thermometer). Es beſteht aus ei
ner glaſernen Rohre, on deren Ende eine hohle Kue

gel iſt. Die Kugel und ein Theil der Rohre wer—
den mit Spiritus oder Queckſilber gefüllt, uud dann
vben zugeſchmolien. Meoen ſetzt dann die Kugel in
Schnee, und ſieht, wie weit durch die Kalte die Fluſ
ſigkeit in der Rohre herabſinkt, und macht dahin ein
Zeichen. Alsdenn ſehht man ſie in kochendes Waſſer,
und ſieht, wie hoch die Fluſſigkeit in der Rohre neigt,
und macht wiederum ein Zeichen. Dieſen Raum
zwiſchen dem Siedpuncte und Froſtpuncte theilt nan
in gleiche Grade ein Theilt man dieſen Raum in
Zo gleiche Grade ein, ſo nennt mun dieſe Seale die
Reaumuriſche; iheilt man ihn aber in ugo gleiche
Grade, und trgt 32 ſolcher Grade unter den Froſt
punet, daß die Scale 212 Grade enthalt, die Fah
renheuiſche.

g. 75.
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g. 75.
Wenn ein warmer Korper zu einem kalten ge—

bracht wird, ſo theilt der warmere dem kalteren einen
Theil ſeiner Warme mit, bis ſie beide gleich warm
find. Daher macht der Ofen im Winlter die Stu—
be warm, weil er ſeine Warme der kaltern Luft mit—
theilt. Daß aber die Stube nicht warm bleibt, ruhrt
daher, weil die Luft ihre Warme den kalten Wanden,
und dieſe wieder der kalten Luft mittheileu.

Anmerk. Einige Korper leiten die Warme ſchneller ab,
daher fuhlen ſie ſich auch katter an, z. B. Metalle,
Steine; andere leiten ſie langſamer ab, z. B. Polzwert,
Wolle, Haare, Stroh, Federn, Holz, und deswegen
nennt man ſie auch warmhaltende Korper.

J

z. 76.
Bey dem Feuer iſt der Zugang der friſchen Luft

nothwendig, deun in einem eingeſchloſſenen Raum brennt

ein Korper nur kurze Zeit, und verloſcht dann. Die
Luft aber, worin er gebrannt hat, wird verdorben,
und dient nicht mehr zur Unterhaltung des Feuers und

„Jum Athmen (9. 62.).

Anmerk. Gefahrlich iſt es alſo ſchon aus dieſem Grunde,
Kohlentopfe in der Otube zu haben. Dieſe Erfah—
rung lehrt auch, wie man oft eine Feuersbrunſt verhiu—

dern kann, wenn man der Luſt den Zugang zum Feuer
verſchließt, z. P. daß man einen brennenden Schorſtein

mit naſſen Tuchern bedeckt.

4. 77.
Das Feuer verandert die Korper auf verſchiede

une Art. i) Fluſſige Matetien nehmen nur einen ge
wuiſſen Grad von Hitze an, fangen dann an zu kochen,

und loſen ſich in Dunſte auf, die in die Luft emporſtei

D 2 gen.

 Z
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gen, und wenn ſie an kaltere Korper kommen, wieder
in Tropfen zuſammenfließen. 2) Feſte Korper wer
den theils fluſſig und ſchmelzen, z. B. alle Metalle
(ſchmelzbare Korper); theils verbrennen ſie und lo—
ſen ſich in Rauch und Aſche auf; der Rauch hangt ſich
an feſte Korper als Ruß an, (verbrennliche Kor
per) z. B. Holz. Einige werden durchs Ftuer
nicht zerſtort, (unverbrennliche Korper) z. B. Sand;
oder werden in Korper von anderer Art verwandelt,
z. B. Sand und Potaſche wird zu Glas.

5. 78—.
So ſchrecklich auch die Verwuſtungen ſind, die

das Feuer auf der Erde anrichtet, ſo uberwiegt doch
der Nutzen den Schaden weit. Ohne Warme
wurde nichts in der Natur flüſſig ſeon. Alles
Geſchopfe, Thiere und Pflanzen brauchen Warme, da
mit der Umlauf des Bluts und die Safte zum Leben un
terhalten werden. Ohne Feuer wurden wir viele
Verrichtungen in unſerm Haushalte nicht voruehmen,
und nicht ſo viele Werkzeuge, die zur Bequemlichleit
des Lebens nothwendig ſind, bearheiten kunen.

Wir brauchen es zum Schmelzen der Metalle, bey den
Zubereitungen der Medicin, und unſere Zimmer und
Gewachshauſer zu erwarmen.

E. Vom Lichte.

J. 75.
Mit der Flamme und dem Gluhen der Korper

iſt außer der Warme auch noch eine andere Erſchei
nung verbunden, dafſt ſie leuchten und dadurch andere
Graeuſtande unſern Augen ſichtbar machen. Die
Quellen des Lechts ſind die Sonne, Sterne, und die

brennen
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brennenden Korper auf der Erde. Aus dieſen ſcheint
ſich die hochſt feine, fluſſige und ſich nach allen Seiten
ausbreitende Materie, die wir Lichtmaterie nennen,
zu entwickelu.

Anmerk. Starker leuchtende Korper verdunkeln ſchwa—
cher leuchtende, daher ſieht man die Sterne am Tage
nicht.

g. so.
Diefe Materie muß ſehr fein ſeyn, denn wenn

wiir durch eine kleine Oeffnung wie eine Nadelſpitze ſe—
hen, ſo ſehen wir wol tauſend Sterne, oder auch an—
dere Gegenſtande. Von allen dieſen muß alſo doch
einiges Licht durch die kleine Oeffnung in unſer Auge
kommen, ſonſt konnten wir ſie nicht ſehen. Denn da—
durch entſteht die Empfindung des Sehens in unſerer
Seele, wenn das Licht von leuchtenden oder erleuch—
teten Korpern in unſer Auge kommt, und die Nerven
ruhrt. Jhre Geſchwindigkeit iſt faſt unbeſchreib—
lich, denn ſie durchlauft in einer Minute 2 Millionen
Mellen, und iſt alſo Gooooo mal geſchwinder als die
Geſchwindigkeit des Schalles.

Bi.
Wenn ein Korper ſo beſchaffen iſt, daß die fei—

nen Theilchen des Lichts großtentheils durchdringen kon

nen, ſo nennen wit den Korper durchſichtig. Emi—
ges kicht wird dennoch immer zuruckgeworfen, denn
ſonſt konnten wir die durchſichtigen Korper nicht ſehen,
ſondern nur die Gegenſtande, die hinter ihnen wa
ren. Diejenigen Korper aber, welche das Licht zu
ruckwerfen, haißen undurchſichtige Korper. Solche
Korper verhiudern, daß andere Gegenſtande, die hiu

D 3 ter
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ter ihnen ſind, nicht erleuchtet werden konnen, und ver

urſachen Schaiten.

Anmerk. Undurchſichtige Korper werden oft durchſichtig,
wenn ſie zu ſehr dunnen Plattchen bearbeitet werden,
z. B. Horn, Holz u. ſ. m. Zuweilen werden ſie auch
durchſichtig, wenn ſie durch einen andern Stoff Veran—
derung erleiden, z. B. Papier mit Oel getrankt, ge—
ſchmolzen Wachs.

9. 82.
Die Lichtmaterie breitet ſich von einem leuchten—

den Korper nach allen Seiten aus, und wir ſtellen uns

bie Auebreitung deſſelben als Strahlen vor, die 1) ent
weber in gerader Linie in unſer Auge kommen, oder

2) gebrochen werden, das heißt, auf ihrem Wege
eine andere Richtung nehmen, als ihre erſtere Rich—
tung war, oder 3) ſie fallen erſt auf undurchſichtige
Flachen und werden von da zuruckgeworfen.

n. g. 83.Bleibt ein Lichtſtrahl in einer gleichen Materie,

z. B. in einerley dichten Luft, ſo geht er in gerader
Linte fort; geht er aber aus einer dichten Materie in
ſchiefer Richtung in eine dunnere, oder umgekehrt aus
einer dünnern in eine dichtere ubber, z. B. aus der Luſt
ins Waſſer oder Glas, ſo wird er von ſeinem Wege
abgelentt oder gebrochen, daher erſcheint uns auth ein

Stab deu man ins Waſſer halt, gekrummt. Auf die
Brechuug der Lichtſtrahlen grunden ſich die verſchiede—

nen Atten geſchliffener Glaſer, die entweder erhaben
(eonver) oder hohl (concav) ſind. Die erhabenen
vergroßern die Dinge, und mau braucht ſie zu. Brilſen
und Vergroßerungsglaſern, und weil dle Lichtſtrah
len ebenfalls in ihnen gebrochen werden, und ſich vor

dem
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dem Glaſe ſammlen, zu Brennglaſern. Durch Ein—
ſchließung mehrerer ſolcher Glaſer in Rohren macht der

eaKnſtler Fernrohre, wodurch man weit entfernte Ge—
genſtande deutlich ſehen kann. Jn den hohlgeſchliffenen
Glaſern erſcheinen die Gegenſtande kleiner.

Anmerk. Durch geſchliffene Glaſer entdeckt man die groß—
ten Schonheiten in der Natur; jedes Blumenſtaub—
chen erſcheint als eine große Kugel jedes Staubchen
auf einem Schmetterling als eine Feder. Jm Waſ—
ſer und Eſſig entdeckt man lebendige kunſtlichgebaute
Geſchopfe. Durch Fernrohre entbeckt man Millionen

entfernte Sonnen, und ſie-fuhren uns tiefer in die.
Schopfung Gottes hinein.

ve o 404 5 annĩ2Fall das Licht auf eine glatte undurchſichlige
Flache, ſo wird es zuruckgeworfen, und darauf grun
den ſich die Spiegel V. Fallen die Strahlen ſenk—
recht von einem Korper hinein, ſo werden ſie auch in

gerader Linie wieder zuruckgeworfen; fallen ſie ſchief
oder unter einem Winkel hinein, ſo werden ſie auf der
audern GSeite unter eben dem Wiulel zuruckgewor—

fen“).
1) Helles ſtiliſtehendes Waſſer, polirtes Metall, Glas,

das mit einer undurchſichtigen Materie, beſonders
mit Folie und Queckſilber belegt iſt, ſelbſt Eis, geben

Spiegel ab.x*) Qtehet man gerade vor dem Spiegel und halt auf
der linken Seite ein, Bild davor, ſo ſieht man es
nicht, bis man auf der rechten Sene nach eben der
ſchieſen Richtung in den Spiegel ſieht. Man werfe
einen Vall auf einen harten Boden, gerade oder
ſchief, ſo wird man ſich das Zuruckprallen der Strah—

len vorſtellen knnen. Die platten Spiegel zeiqgen
das Vild in naturlicher Große; die hohl geſchliffenen
Spiegel vergroößern, und die erhaben geſchliffenen

verkleinern.

D 4 h. 85.

ul
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j. 85.
Jeder Sonnenſtrahl beſteht aus ſieben Farben,

und zerth'ilt ſich in dieſelben, wenn er in einem durch—

ſichtigen Korper gebrochen wird. Dieſes ſieht man
ſchon an einem Glaſe Waſſer, wenn die Sonne dar—
auf ſcheint; noch mehr aber durch ein dreyſeiig ge—
ſchliffen Glas, das man ein Priſma nennt. Laßt man
das Somnenlicht durch ein ſolches Glas in ein dunkles
Zimmer fallen, ſo zeigen ſich die ſchonſten bunten Far—
ben, die ſich auch an dem  Regenbogen zeigen. Sie
ſtehen, von unten auf gezahlt, in ſolgender Ordnung:
roth, dunkelgelb, hellgelb, grun, hellblau, dun
kelblau, violet. Maun

q., uy

5. 86.
Wenn das Licht auf einen dunkeln Korper fallt,

ſo, werden einige Gattungen von dieſen Farben ver—
ſchluckt, und nur Eine Farbe zuruckgeworfen, und
daraus entſtehen die verſchiedenen Farbert, womit uns

die Korper erſcheinen. Es kommt alſo hierbey mit
auf die Lage, Dicke, und Beſchaffenheit der Theilchen
der torper an. Schickt ein Korper die grüne Farbe
zur uck, ſo erſcheint er uns grun; ſchickt er ſie alle zu—
ruck, weiß; ſchickt er alle Farben nur ſehr ſchwach zu
ruck, ſchwarz. Werden einige Farben zuruckgewor—
fen, ſo entſteht eine ſchillernde Farbe.

Anmeik. Durch die Miſchun-Auringen die Mahler ver—
ſchiedene Farben hervgh

9
g. 87. S

Wie viele Vorthelle gewahrt uns das Licht!
Ohne duſſe be wurden wir in ewiger Finſterniß tappen,

und nur die Gegenſtande durchs Gefuhl unterſcheiden

fdu
19
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konnen. Wir wurden dem angenehmen Reiz, den die
Farben unſern Augen gewahren, nicht empfinden.
Wie angenehm hat der Schopfer doch die Erde ge—
macht! Wie ergdtzt nicht das ſchoue Blau des
Himmels, und das grune Erdreich mit untermiſchten
weißen, blauen, rothen, und gelben Blumen unſere
Augen!? Wie weiſe iſt die Einrichtung des Schopſers,
daß die grune Farbe, die unſere Augen ſtarkt, die hau

figſte iſt!

Wie liebevoll, wie mild, wie gut,
Jſt Gott, der ſoviel Wunder thut!
Der Jungling ſevy, der Mann, der Greis
Sey frohlich bring ihm Ruhm und Preis.

2 Actl A.,
x. Von der Electricitat.

25 44 g. 88.
An einigen Korpern auf unſerm Erdboden merkt

man noch eine beſondere Eigenſchaft, daß ſie, wenn
man ſie mit der trocknen Hand oder mit trocknem wol—
lenen Zeuge reibt, leichte Sachen als Stuckchen Pa—
pier anziehen, nach kurzer Zeit wieder von ſich ſtoßen,
und im Dunkeln leuchten“). Dieſe Eigenſchaft der
Korper nennt man Electricitat; weil man ſie ſchon

in den alteſten Zeiten an dem Bernſtein, der in der
griechiſchen Sprache Electron heißt, bemeikt hat.
Man ſchreibt dieſe Eigeuſchaft einer eigenen, feinen
und ftuſſigen Materie zu, die in dem ganzen Weltrau—
me und in allen Korpern in großerer oder geringener
Menge enthalten iſt, und uennt ſie electriſche Ma—

terie. Wir kennen ihre Wirkungen, die in der Natur
oft gefaurlich ſind, aber die Materie ſelbſt iſt unr noch
unbekannt.

1

L 42
D5 H Dieſt
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Dieſe Eigenſchaft kann man an einer Glasrohre oder

Siegellackſtange oder einem Stuckchen Bernſtein oder
Schwefel, wenn man dieſelben mit der trocknen Hand
oder wollenem Zeuge reibt, bemerken.

g. 89.
An einigen Korpern kann man dieſe Eigenſchaft

durch Reiben bhervorbringen; und man nennt ſie des
wegen urſprunglich electriſche Korper. Dahin ge
hdtt Bernſtein, Glas, Harz, Seide, Wolle, Papier,
Zucker, u. ſ. m. Andere aber nehmen die in dieſen
Korpern hervorgebrachte Electricitat leicht an, und
pflanzen ſie in andere Korper fort, daher merkt man
auch keine ſolche Erſcheinuuügen' an ihnen. Dieſe
nenut man leitende Korper; dahin gehoren alle Me—

olle, feuchtes Holz, Waſſer, Thiere, die Erde u. ſ. m.
llen dieſe Körper die aufgenommene electriſche Ma
terie behalten, ſo muß man ſie auf einen urſprungli—
chen eleetriſchen Korper ſtellen, oder an ſeidne Faden
hangen. Dadurch wird verhindert, daß die elektri—
ſche Materie aus ihnen nicht entweichen kann. Die—
ſes neunt man iſoliren.

Anmerk. Wenn man ſich auf einen Pechſtuhl ſtellt und
ſich auf dieſe Art iſolirt, und mit einem Katzenfelle
gegen eine Wand ſchlagt, ſo wird man elektriſch, und
wenn man von einer anden Perſon beruhrt wird, ſo
ſpringen Funken aus dem Korper.

g. 90.
Durch Verluche hat man gefunden, daß die Elee

tricitat von zweyerley Art iſt; dieſe Verſchiedenheit hat
man vorzuglich aun glattem Glaſe und am Peche be—
merkt. Denn weun man zwey kleine Korkkugelchen an
ſeidne Faden neben einander haugt, und electriſirt ſie

N bei
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N beide mit einer geriebenen Glasrohre, oder geriebe—

nem Pech, ſo fahren ſie auseinander. D Electriſirt
man aber das eine mit einer geriebenen Glasnrohre,

und das andere mit geriebenenm Pech, ſo ziehen ſie ſich
einander an. Jm Dunkeln ſieht man dieſe Verſchie—
denheit auch an dem Lichte, das ſich an ihnen zeigt.
Jſt ein Korper von Glas electriſirt, ſo ſtromt aus der
Spitze, die mit ihm verbunden iſt, im Dunkeln ein
Feuerbuſchel; iſt er aber von Pech electriſirt, ſo zeigt
ſich an der Spitze blos ein leuchtender Punkt.

g. 9r.
Man, nimmt daher an, daß das electriſche Fener,

welches man noth nicht genau genug kennt, mn allen
Korpern und in dem ganzen Weltraume verbreitet ſey,
und daß ein Korper, der ſein gehoriges Maaß deſſel
ben hat, keine electriſche Wirkungen zeige. Sobald
aber ein Korper mehr ot t.euniger hat, als er in ſei—
nem naturlichen Zuſtand hnen ſollte, ſo iſt er in bei—
den Fallen electriſch, und zeigt die 88.) angefuhr-
ten Wirkungen“). Man hat dafur beſoudere Worte,
die man ſich merken muß, wenn man einigerr iaßen ſich

dieſe Erſecheinungen erklaren will: ein Korper nemlich,
der Ueberfliuß an electriſcher Materie hat, heiſit poſi—

tivz, und welcher Mangel an derſelben hat, negativ—
elektriſch. Korper, die einerley Electricitatt haben,

ſtoßen einander zuruck; gegen andere nicht electriſche,
oder entgegengeſetzt electriſche, außern ſie eine anziehen—

de Kraft
Der Veberfluß ſtromt als Zeuerbuſchel in die Luft;

der Mangel zeigt ſich als ein leuchtender Punct an
der Spltze, weil die Spitze die electriſche Materie ans

der Luft einſaugt (h. go.).

Wernn
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Wenn daher zwiſchen einem iſolirten und einem

uniſolirten Glockchen ein kleiner Klopfel an einem
ſeidnen Faden hangt, ſo wird, wenn die uniſolirte
Glocke electriſirt wird, das Klopfelchen bald von
der einen, bald von der andern Glockt angezogens

(electriſches Glockenſpiehh.

g. 92.
Die electriſchen Wirkungen mitBequemlichkeit

hervorzubringen, hat man beſondere Maſchinen, Elec
triſirmaſchinen, verfertigt, die auf verſchiedene Art
eingerichtet ſind. Eine glaſerne Kugel oder Scheibe
wird auf irgend eine Art ſchnell herumgedreht. An
derſelben reibt ſich ein Kuſſen von Leder, wodurch die
Kugel oder die Scheibe electriſch gemacht wird.
Um die Electricitat aus der Kugel andern Korpern
mitzutheilen, ſo iſolirt man eine glatte Rohre von
Blech, an deren einem Ende Spitzen oder eine Quaſte

von Goldfaden angebracht ſind. Man nennt ſie den
Trſten Leiter (Conductor). Dieſe Rohre ſtellt nian ſo,

daß die Spitzen oder Quaſten den geriebenen glaſer—
nen Korper beruhren. Beruhrt man alsdenn die
Kohre, ſo ſpringen Funken heraus. Hangt man eine
Kette daran, und gtiebt ſie einer Perſon in die Hand,
die auf einem Stuhle mit Glasfußen ſteht, ſo wird ſie
auch electriſch, und wo ihr Korper beruhrt wird zufah
ren ſtechende Funken heraus. Brruhrt eine ſolche
Perſon eine andere, ſo geſchieht eben dan

Anmerk. Die Electriſirmaſchinen haben verſchiedene Ein
richtungen. Bey einigen wird die Kugel oder Scheibe
durch eine Schnur, die um ein Rad wie um ein Spinn
rad lauft, umgedreht; bey einigen durch eine Schnur,
die an einen Bogen, wie die Haare an einem Violin—
bogen, geſpannt iſt; bey andern durch eine bloße Kur
bel, die mit der Axe, die durch das Glas geht, verbun
den iſt.

SJJ—

SJ

g. 9z.
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g. 93.
Wenn man ein Trinkglas von innen und außen

mit Stanniol oder mit Goidblaitchen belegt, doch ſo,
daß der Rand von innen und außen etwa einen Zoll
davon frey bleibt, und dann vermittelſt eines Pappen—
deckels, den man da anbringt, wo tunethalb des Gla—
ſes die Belegung anfängt, das Glas verſchließt, und
durch die Mitte des Deckels einen Drath, der oben
eine Kugel häll und bis an den Boden des Glaſes
reicht; bringt, und den Pappendeckel mit Pech uber—
gießt, ſo hat man eine ſogenannte Verſtarkungsfla—

ſche. Faßt man dieſe Flaſche an der außern Belegung
an, und halt die Kugel an den erſten Leiter, ſo wird
die Flaſche ſowohl von inunen als außen electriſch, aber
beide Electricitaten ſind eutgegengeſetzt (F. 9i.) und
man ſagt, ſfie iſt geladen. Halt man die Flaſche
mit der einen Hand und bheruhrt mit der andern Hand
die Kugel, ſo bekommt man einen Schlag in dem Kor
per, beſonders in den Gelenken der Arme; faſſen ſich
mehrere Perſonen an, und die erſte halt die Flaſche,
und die letzte in der Reihe faßt an die Kugel, ſo fuh—
len ſie den Schlag alle. Stellet man die Flaſche auf
den Tiſch und beruhrt blos die Kugel, ſo kommen klei
ne ſtechende Funken heraut. Ninmt man aber emen
gebogenen Drath, au deſſen beiden Enden glatte Ku—
geln ſind (Entlader), und halt die eine Kugel an die
aufere Belegung und dann die andere au den Kuopf
des Draths, ver an der Flaſche iſt, ſo entſteht ein ſtar—
ker Funken mit einem Knalle, und die Flaſche verliert

ihre Electricitat, oder iſt entladen.

Anmork. Eben ſo kann man auch Glastafeln auf beiden
Seiten mit Dtanniol belecjen, doch ſo, daß der Rand
einen Zoll hreit frey bleibt, und dieſes nennt man Ver—

ſtarkungstafeln.
J
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ſh. 94.
Wenn man mehrere ſolche Flaſchen durch einen

Drath, der an die Kugeln der Flaſchen aungebracht
wird, verbindet; ſo hat man eine electriſche Batterie.

Man kann dadurch mehrere electriſiche Materie ſamm—

len, und ſehr ſtarke electriſche Funken und durch die—
ſelben große Wirkungen hervorbringen.

Anmerk. Man kann Locher durch mehrere Kartenblätter
ſchlagen, Gold in Glas einſchmelzen, und kleine Thiere
tooten, Pulver anzunden u. ſ. ml, und im Kleinen alle
Wirkungen nachmachen, die der Blitz im Großen hervor—

bringt. Daher muß man auch, wie die Folge lehren
wird, dieſe Lehre von der Electricitat kennen, wenn man

den Blitz erklaren will.
D

2

g. 98.
Cr

D—
»2 Auſſer der Electriſirmaſchine iſt noch ein anderes
Werkzeng merkwurdig, wodurch man ebeufalls alle
Wirkungen der Electricitat hervorbringen kanan. Man
nenut es einen Electrophor oder Electricitatstra—
ger. Man nimmt eine runde Scheibe von Holz, die
rund hernm einen etwas erhabenen Rand hat, beklebt

ſie mit Goldpapier oder Stanniol, und gieſtt eine
Maſſe von Pech, Calophorſiium und etwas Terpenthin
hinein, ſo daß die Oberflache ganz glatt iſt. Alsdenn
ninmnt man eine runde Scheibe von Holz, uberzieht
ſie ebenfalls mit Goldpapier, und bringt ſeidene Schuu»
ren an, woran man den Deckel aufheben kann.
Neibt mau den Pechkuchen mit Katzenfell oder wolle—
nem Zeuge, und ſetzt alsdenn den an den ſeidenen
Schnuren angefaßten Deckel barauf, beruhrt ihn mit
einem Finger, und hebt ihn wieder auf, ſo ſpringt ein
Funkeun heraus, ſobald er mit dem Knochel des Fin
gers beruhrt wird. Dieſes kann man oft wieder

holeun,
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holen, und auch die Funken in eine. Verſtarkungsfla

ſche ſammlen.
9 erk. Leagt man kleine Stockchen Papier auf den

Teller, ſo ſpringen ſie in die Hoöhe. Mau kann auch n
eine Art Electrophor machen, wenn man wollenes Zeua,
Papier oder Leder oder ſeidenes Zeug uber einen Rahm

gegen die andere Seite, ſo ſtromt electriſches geuer 9

ſpannet, an einem Ofen erwarmt, und auſ der einen.n
Seite mit Katzenſell reibt. Halt man die Fingerſpitzen

aus.

g. 96.
Die Lehre von der Electricitat hat uns ſehr vier

le Vortheil verſchafft: 1) gewahrt ſie uns angenehme
und beluſtigende Verſuche; 2) bedient man ſich der Elec
tricitat bey verſchiedenen Kraukheiten, beſonders Lah—
mungen, und bey Stockungen der Gafte; 3) ſind wir 4
dadurch im Stande, das Gewitter, Nordlicht und ahn
liche Erſcheinungen beſſer als vnſere Vorfahren zu er—
klaren; H zeigt ſie uns Mittel, wie wir uns vor den
ſchrecklichen Folgtn ded Gewitters ſichern konnen; wie
wir in der Folge ſehen werden.

G. Vom Magnet.

g. 97.
Mit der Eleetricitat haben die Erſcheinungen des

Magnets einige Aehulichkeit, und wir wollen daher
das Withtigſte davon bemerken. Der Magnet—
ſtein findet ſich in Eiſenbergwerken, und hat eine
ſchwarzgraue Farbe, iſt ziemlich hart und ſchwer, und
hat die beſondere Eigenſchaft, daß er Eiſen und Kor—
per, die Eiſen enthalten, an ſich zieht, und daß er ſich,
wenn man ihn an einem Faden frey aufyangt oder auf

tinem Brettchen- auf dem Waſſer ſchwunmen lafi, mit
einer



e4—
J 64 J. Abtheilung. Iv. Kapitel.

ĩ einer Seite gegen Norden, und mit der andern gegen
J

pp Suden dreht, obgleich mit einiger Abweichung.
n

Anmerk. Das Wort Magnet leitet einige auf eine fabel—
J hafte Art von dem Namen eines Hirten her, der auf4 dem Berge Jda den erſten Magneiſtein entdeckt haben

ſoll. Man nennt ihn auch den Hergkleiſchen Stein,
weil er bey heraklea, einer in Magneſia des alten Lo—
viens gelegenen Stadt, zuerſt ſoll gefunden worden
ſeyn.

g. 98.
Dieſe beiden Puncte, wo ſeine Anziehungékraft

am ſtarkſten iſt, nennt man ſeine beiden Pole. Der
Punct, der ſich bey dem freyen Umdrehen nach Norden
wendet, heißt der Nordpol, und derjenige, der ſich
nach Suden wendet, der Sudpol. Zwey Magnete
ziehen einander uur an, weun man den Nordpol des
einen an den (Hüdpol des andern bringt; einerleh
Pole aber, Sudpol und Sudpol, Nordpol und Nord
pol, ſtoßen einander zuruck. Daher nennt man die
gleichnamigen Pole die feindſchaftlichen, und die un
gleichnamigen die freundſchaftlichen.

Anmerk. Anm beſten merkt man dieſe beiden Pole, wenn
man den Magnet in Eiſenfeile legt. Da wo die bei—
den Puncte ſind, hangt ſich die Eiſenfeile am ſtartſten

an.

gö. 99.
An die beiden Pole des Magnetſteins legt man

zwey eiſerne Platten, ſo daß ſie unten in einem viert
eckigten gleich langen Fuße hervorragen, und faßt ihn
dann in keder oder Meſſing ein, ſo daß nun die beiden
eiſernen Fufſe hervorragen. Ein ſolcher eingefaßter
Magnet heißt ein armirter, und hat mehr Starke zum
ziehen. Um eiwas anhangen zu konnen, nimut

man
4
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man ein langlicht Stuckchen Eiſen, das in der Mitte
einen Haken hat, und hangt es an die beiden Pole.
Dieſes nennt man den Anker.

Anmerk. Man kann ihn verſtarken, wenn man nach
und nach immer mehr Gewicht anhangt, oder ihn in
Eiſenfeile legt.

g. 100.
Beſtreicht man mit einem ſolchen Magnet ein

Stuck Eiſen, ſo theilt er dem Eiſen die namliche Kraft
mit*). Darauf beruhet die Verfertigung der Ma—
gnetnadeln. Dieſes ſind lleine Nadeln von Stahl,
die in der Mitte ein kleines Hutchen von Meſſing ha—
ben, damit ſie ſich auf einer Nadel frey drehen konnen.
Dieſe dreben ſich, wenn ſie mit dem Magnet beſtrichen
ſind, immer mit dem einen Ende nach Muternacht,
und mit dem andern nach Mittag Bewegt ſich
eine ſolche Nadel in einer runden Kapſel, ſo bekommt

dieſe Einrichtung den Namen Compaß.

Wenn ein Meſſer auch nur ein wenig mit dem Mag—
net beſtrichen iſt, ſo kann man eine Nadel, welche in
einem Bierglaſe liegt, damit herausziehen.

x*) Jn wenigen Gegenden zeiget die Magnetnadel ge—
rade nach Norden, ſondern in manchen Gegenden
mehr oſtlich, in manchen mehr weſtlich. Eben
ſo neigt ſie ſich in den nordlichen Gegenden unter die
Horizontallinie. Das erſtere nennt man die Ab—
weichung; das andere die Zeigung der Magnet—

nadel.

g. lIot.
Eiſerm kaun auch magnetiſch werden ohne Maguet,

durch ſtarkes Streichen, durch Häammgtn, durch Fei

len, Bohnren, und ſelbſt dadurch, wenn es eine Zeit
lang aufr echt ſteht.

E Anmerk.

S



66 J. Abth. IV. Kap. V.d. ſogenannt. Elem.

Anmerk. Wenn man mit einer Feile Eiſen feilt, ſo han
gen ſich die Feilſpane an, und eine ſtahlerne Nadel
bleibt daran hangen.

g. 102.
Woher dieſe Kraft und Wirkung des Magnets

komme, wiſſen wir nicht. Man ſchreibt dieſe Erſchei—
nungen einer eigenen, ſthr feinen und fluſſigen Mate—
rie zu, die alle Korper außer dem Eiſen und Magnet
durchdringt.

Anmerk. Durch den Magnet kann man die Magnet-

nadel, ohne ſie anzuruhren, bewegen, auf welche Seite
man will. Ja wenn der Maguet ſtark iſt, beweiſet
er ſeine Kraft in einer ziemlichen Entfernung auch durch
andere Korper. Z. B. mun kann die Magnetnadel auf
ein Dutzend zinnerne Teller ſetzen, und den Magnet
unter den, Tiſch halten, er wird dennoch ſeine Kraft be
weiſen.

g. 1031
Sehr groß iſt der Nutzen, den die Erfindung der

Magnetnadeln dem Menſchengeſchlechte gebracht hat.

1) Sie zeigt den Schiffern den richtigen Weg aus emem
Welttheile in den andern, und iſt alſo nothwendig bey

der Schifffahrt. 2) Der Feldmeſſer und der Bergmann
braucht ſie, die Gegenden zu beſtimmen, und die Aus—
meſſungen zu berichtigen.

Anmierk. Jn neuern Zeiten hat man viel Lerm gemacht,
als wenn man auch Menſchen magnetiſiren konnte, wo
von Menmer, ein Arzt, der ehemals in Wien war, der
Urbeber iſt. Es beruht aber auf Einbildung, und auf
Betrug. So wie überhaupt alle Curen, die man mit
dem Magnet machen will.

 e

Funftes
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Funſtes Kapiltel.

Von den Lufterſcheinungen.

g. 104.
lir haben ſchon vorher geſehen (g. 58.), daß die
 Luft die Erde rund herum umgiebt, und daß die—
ſe Lichtmaſſe der Luftkreis genennt wird. Die Luft
nimmt immer mehr an Dichtigkeit ab, je hoher ſie iſt,
weil die unterſte von der obern zuſammengedruckt
wird. Viele fremde Stoffe, die ſich beſtandig auf
der Erde durch das Verweſen und Ausdunſten der
Thiere und Pflanzen, durch das Ausdunſten des Waſ—
ſers und der Erde, durch das Verbrennen u. ſ. w.,
entwickeln, erheben ſich in dieſelbe bis anf eine gewiſſe
Hohe, und es heißt deswegen, ſo weit dieſe fremden
Scoffe ſteigen, die Atmoſphare oder der Dunſtkreis.
In dieſem tragen ſich mancherley Veranderungen zu,
die man Lufterſcheinungen oder Meteore nennt.

d. lIos.
Die Lufterſcheinungen theilt man gewohnlich in

Mdreyerley Arten ein: 1) in waßrige: Thau, Nebel,
Wolken, Reif, Schnee und Hagel; 2) in glanzende:
Regenbogen, Hofe um die Sonne und den Mond,
Nebeuſonnen und Nebenmonden, Morgen- und Abend—
Dammerung, und Waſſerzieben der Sonne; 3) in feu

rige: Gewitter, Wetterleuchten, St. Elns-Feuer,
Jrrwiſche, Sternſchnuppen, fliegende Drachen, Feuer
kugeln und Nordſcheine.

Ea lI. Waßrige
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J. Waßrige Lufterſcheinungen.

4. 106.
Die Luft loſt beſtandig eine Menge Waſſer auf?),

und je warmer ſie iſt, deſto mehr kann ſie aufloſen.
Sobald aber der Grad der Warme geringer wird, ſo
kann ſie das Waſſer nicht mehr aufgeldſt in ſich enthal—
ten, ſondern es ſcheidet ſich wieder von der Luft, und

wird unſern Augen wieder ſichtbar. Darauf grun
den ſich die wäßrigen Lufterſcheinungen.

Ein Stoff loſet den andern auf, wenn er die Theil—
chen des andern ſo mit ſich vereinigt, daß ſie den Au
gen unſichibar werden. Z. B. Salz wird in dem
Waſſer ſo aufgeloſet, daß man die Salzlheilchen nicht
mehr ſehen kann. Ein Stoff kann aber von dem
andern nur einen beſtimmten Theil aufloſen, uud
man ſagt: er iſt geſattigt. Daher wird auch das
Satz wieder in feſier Geſtalt ſichibar, wenn ein Theil
Waſſer durch die Warme verdampft.

ñ. 107.
Der Thau, der ſich des Abends und Morgens

als Tropfen an den feſten Korpern zeigt, entſteht aus.
eben dieſer Urſach.

1 Wenn die Sonune des Tags uber die Erde er
warmt, ſo wird ſie, wenn die Sonne unterge
gangen iſt, nicht gleich wieder kalt, und die
Ausdunſtungen derſelben dauren noch fort; die
Luft aber, die nun ſchon kalter wird, kanu dieſe
Dunſte nicht mehr aufnehmen, daher hangen ſie
ſich in Geſtalt der Tropfen an feſte Korper, und
ſo entſtebt der Abeudthau. Weil nun nach
und nach wahrend der Nacht die Erde auch

kalter

4
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kalter wird, ſo dunſtet ſie nicht mehr ſo ſtark
aus, und der Thau wird von der kuft nach und
nach aufgeloſt und verſchwindet wahrend der

Nacht.

D Wenn aber die Sonne des Morgens aufgeht,
ſo erwarmt ſie zuerſt die obere Luft; dieſe dehnt
ſich aus, und die untere ſteigt in die Hohe. Da
durch wird die untere Luft verdunnter, und kann 4
die wahrend der Nacht aufgeloſten Dunſte nicht
mehr faſſen; ſie hangen ſich alſo in Geſtalt der
Tropfen an Pflanzen und andere Korper an,
und ſo entſteht der Morgenthau, der durch
das Erwarmen der Sonne, wenn ſie nach und
nach hoher kommt, wieder von der Luft aufge
loſet wirtd. Die Pflanzen ſelbſt dunſten ſtark
aus, und weil die Luft dieſe Dunſte nicht auf
loſen kann, ſo bleiben ſie als Tropfen an den

Peflianzen hangen. 4
Anmerk. Auf dem Berge Hermon ſoll er ſo haufig fal— j

len, daß das Feld wie vom Regen durchnaßt wird. Jn
Arabien, wo die Tage wegen der Erhitzung der Sonue

„brennend heiß ſind, fallt ſo viel Thau, daß die Rei—
ſenden davon ganz durchnaßt werden. Der Honig
thau entſteht von einem klebrigten Safte, der bey an
haltender Durre durch die Schweißlocher der Pflanzen
blatter ausſchwitzt, und durch ſeine Sußigkeit die Blait—
lauſe herbeylockt. Den Mehlthau nennt man gemei
niglich kleine Jnſecten, die ſich in zahlreicher Menge
auf den Blattern einfinden. Der gemeine Mann
glaubt, ſie fielen aus der Luft, allein ſie werden eben
ſo erzeugt, wie die andern Thiere. Dieſe Thierchen
nahren ſich von dem Honigthau, und zernagen auch die
VBlatter, daſ ſie zuſammenſchrumpfen. Der Thau
erquickt die Pflanzen, die von der Sonnenwurme am
Tage uber ermattet ſind, und erſetzt in den Gegenden,
wo es nicht regnet, den Mangel des Negens.

E1 Wenn ſuf



70 J. Abtheilung. V. Kapitel.
Wenn des Morgeus viel Thau gefallen iſt, ſo wird es
mehrentheils gutes Wetter.

J J

Z

1

4. 108.
Der Nebel entſteht eben ſo wie der Thau.“ Er

zeiget ſich vorzuglich des Morgens und Abends in ſol—
chen Jahrszeitin, wo esnam: Tage warm und des
Nachts kalt iſt. 1) Jm Fruhlinge loſt die Sonne
viele Duuſte anf; ſobald ſie uutergeht, ſo erkaltet die
noch vom Winter kalte Erde die angranzende Luft.
Dieſe kann nun die am Tage aufgeloſten Danſte nicht
mehr aufgeloſt behalten, und ſie werden uns als Ne—
bel ſichtbar. 2) Jm Herbſte iſt die Erde warm,
und dunſtet nach Sonnennutergang noch ſtark aus.
Die nicht mehr von der Sonne erwarmte Luft kann
dieſe Dunſte nicht mehr aufnehmen, ſie bleiben alſo
ſichtbar.

Anmerk. Zuweilen zeigt ſich nach lange anhaltender Dur
re, wenn eine Menge trockner Thelle in die Hohe ſtei
gen, der Sonnenrauch oder Bohenrauch. Die
Nebelt haben oft wegen der fremden Theile, die ſie bey

ſich fuhren, unangenehmen Geruch.

a

g. 199.
Wenn die Nebel nicht als Morgenthau nieder

fallen, oder von der Sonne aufgeldoſt werden, ſondern

ſich in eine hohere, Luftgegend erheben, ſo bilden ſie
Wolken, welche ſich in einer Hohe von einer Vier
tel- bis einer Meile hoch nach perſchiedenen Gegenden
bewegen, weil die Winde in verſchiedenen Hbhen ver
ſchieden ſeyn knnen. Jhre verſchledenen Farben er
halten ſie theils von ihrer Dicke, theils von der Er—
leuchtung der Sonne.
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Anmerk. Die Wolken ſind alſo weiter nichts als hohere
Nebel. Daher veninaur an iſich auf Bergen, wenn

gen das Waſſer aus einer Gegend in die andere.unſere Aa— —vnnenhitze, und tra

5

8 K. 116.
v

Sobald die Dunſte, die als Wolken in der Luft
ſchweben, in Tropfen zuſammenfließen, ſo fallen ſie
wegen ihrer Schwere als Regen herunter. Dieſes
Zuſammenließen kann durch Warme, Kalte und Win
de und Electricitat befordert werden. Wenn die Tro—
pfen klein ſind, ſo iſt es ein Staubregen; ſind ſie
groß und fallen mit Gewalt nieder, ſo heißt es ein
Platzregen, der mehrentheils nur einen Strich Lan—
des bettifft. Ergießt ſich das Waſſer gleichſam auf
einmal, ſo entſteht ein Wolkenbruch.

 —4a

väö

Die ſogenannten Wunderregen beruhen mehreutheils
auf Jrrthum, Aberglauben und Monchsnachrichten.
Zuweilen finden ſich in ſtehenden Waſſern kleine ro
the Jnſecten, daun das Waſſer davon roth ausſieht,
oder man findet aſ Mauern oder Pflanzen rothe
Tropfey, weiche die Schmetterlinge zuruckgelaſſen ha—
ben, wenn ſie aus den Puppen gekrochen ſind, und
dieſes hat der Aberqlaube zu Blutregen gemacht,
und daraus Krieg prophezeyet. Schwefel regnet
es ebenfalls nicht, ſondern die gelbe Materie, die
ſich zuweilen nach dinem Regen findet, ruhrt vom
Blumenſlaube, beſonders der Fichten her, welchen

der Wind ſortgefuhrt hat, und der mit dem Regen
niedergefallen iſt. Froſche werden nicht in der Luſt
erzeugt, ſondern auf der Erde, und kommen nur
nach  einem Regen haufiger hervor. Zuweilen kon—
nen auch einige durch einen Wirbelwind in die Luft
gehoben werden, und dann wieder niederfallen.
Feuerregen kann von electriſcher Materie herruhren,
die durch den Regen aus der Luft herabgefuhrt wird,

E 4 und
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und die ſich zeigt, wenn die Tropfen auf feſte Korper
aufſfallen.

Groß iſt der Nutzen, den uns der Regen ge—
wabrt: 1) er keinigt die Luft, und verurſacht eine ſanf—
te Kuhle, 2) erquickt die Pflanzen und macht das Erd—

reich fruchtbar, und verſchafft 3) den Quellen Nah—
rung, daß es keinem Geſchopfe am Waſſer mangelt.

g. 112. Aie
Zuweilen erblickt man auf dem Meere eine merk—

wurdige wäßrige Lufterſcheining, die den Namen
Waherhoſen führt. Es ſentt ſich nemlich ein Theil
einer Wolke herab, und drenht ſich beſtandig in einem
Wirbel herunmn Jn der Mitte iſt ſie hohl, und wir
beli leichte Dinge, Waſſer, Stroh, Fiſche und Vogel
in die Hobe, und wird ſelbſi Schiffen geſahrlich. Das
Waſſer des Weeers thurwt ſich ebenfalls an der Stelle,
wo die Wolke herabhaugt, und man ſieht dabey Blitze
und hort ein Gepolter. Zuweilen ſturzt ein Theil in
das Meer, wud aber bald wieder durch die Wolke
erfetzit. Kommen ſie aufs Land, ſo richten ſie große
Verwüſtuegen an. Sie dauren aber nur kurze Zeit.
Die Naturlundigen ſebreiben dieſe Erſcheinung der an

ziehenden Kraft der electriſchen Materie zu.

g. 113.
Wenn im Frühling und Herbſtzeit die Luft ſo

kalt iſt daß das Waſſer gefrieren kann, ſo verwan
delt ſich der Thau in Reif, welcher Pflanzen, Baume
und andere Korper mit einem weißen Ueberzuge be—
deckt. Wenn der Erdboden ſehr kalt iſt, und es fallt
ein ſanfter Regen, ſo gefriert das Waſſer an der Erde,

und
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und man ſagt: es hat geglatteist. Weil die war-
mere Luſt ſich nacn nen tultem Korpern zieht, ſo harz
gen ſich bih tcallthaucir die Dunſte an kaltete
Korper an, und geftieren; dieſes nennt man das Aus
ſchlagen der Wande. Eben ſo gehts anch mit dem
Gefrieren der Fenſterſcheiben.

Anmerk. Herbſt und Fruhling ſind die Jahreszeiten, wo
ſich der Reif zeigt. Jm Winter gefrieren auch die Aus—
dunſtungen der Menſchen, und ſetzen ſich als Reif an
die Kleider und Haare.

27

1 g. 114.Der Schnee, der die Erde bedecket, und die
Feldfruchte gleichſam als eine Decke fur der ſtrengen
Kalte drs Winters beſchutzt, entſteht, wenn die Dün
ſte in der obern Luft gefrieren; ſie bilden mehrentheils
ſechsſeitige Faſern, die ſich unter einem Winkel von
60 Graden in verſchiedenen ſehr regelmaßigen Figuren
zuſammenſetzen.

Anmerk. Die Schneefiguren kann man am beſten beob—
achten, wenn man ſie auf einer Schiefertafel, die eine
Zeitlang in der kalten Luft geſtanden hat, auffangt.
Wenn die Kulte ſehr groß iſt, ſo fallt der Schnee in
kleinen Spießen:; weil die ſeſtgefrornen Dunfie beym
Herabfallen nicht an einander hangen bleiben.

g. 115.
Wenn bey warmer Witterung die Dunſte in ei—

ner hohern Luftgegend gefrieren, und durch dit niedri—
ge mit waßrigen Dunſten angefullte Luftgegend fallen.

ſo werden auch die niedrigen Dunſte erkaltet, bangen
fich an jene an, und uberziehen ſie mit emer Eiekruſte.
Dadurch entſteht der Hagel. Er findet ſich daher
nur im SGommer, wenn die Dunſte hoch ſteigtn kon.

Ez nen. 5
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nen. Jm Fruhlinge und Herbſt fallen nur Grau—
pen, weil die Dunſte in dieſen Jahrészeiten nicht ſo
hoch ſteigen. Jm Winter aber faſt.niemals, weil
die Duuſte gleich gefrieren, ehe ſie ſich zu Tropfen
bilden konnen.

Anmerk. Die Hagelkorner hangen ſich oft an einander,
und bilden große Stücke, und da ſie von einer anſehn—
lichen Hohe herabſturzen, ſo richten ſie auch oft großen
Schaden an.

II. Glanzende Lufterſcheinungen.

g. 116.
Unter den glanzenden Lufterſcheinungen, welche

blos durch die Brechung und Zuruckwerfung der Licht
ſtrahlen eniſtehen, iſt der Regenbogen eines der
prachtigſten Schauſpiele der Natur. Er beſteht aus
den ſieben Faiben, in welche ſich jeder Sonnenſtrahl
theilt, wenn er Zurch ein glaſernes Priſma (8. s85.)

fallt und darin gebrochen wird. Seine Entſtehung
beruht ehenfalls auf der Brechnng der Sonnenſtrahlen
in Regentropfen. Der rothe Strahl wird am wenig
ſten gebrochen, und der violette am ſtaokſten. Der
Winkel, welchen der in den Regentropfen fallende Son
nenſtrahl mit dem nach dem Auge zuruckgeworfenen

rothen Strahl macht, bettägt 42 Grad und mit dem
violetten 40 Grad. Die darzwiſchen liegenden Win—
kel geben die ubrigen Farben. Daher kann er wur
eutſtehen, wenn die Regenwolken der Sonne gegen—

uber ſtehen, und zeigt ſich nur Vormittags gegen
Abend, und Nachmittags gegen Morgen; Muttags
aber zeigt er ſich nicht, weil die Sonne uber uns ſteht,
es ſen denn in Winter, wo die Sonne ſehr tief ſteht.

Mehrentheils zeigt ſich uber dieſem noch ein ande

rer
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ter mit blaſſen Farben in umgekehrter Ordnung.
Dieſer entſteht durch eine doppelte Brechung und Zu—
ruckprallung der Lichiſtrahlen in den Regentropfen,
und iſt daher nicht ein Wiederſchein des erſten, ſon—
dern ein eiguer Regenbogen. Weil die unter dieſen
Winkeln gebrochene und zuruckgeworfene Strahlen,
die mit dieſen Farben in unſer Auge kommen, als der

Umkreis der Grundflache eines Kegels auzuſehen ſind,
deſſen Spitze der Mittelpunct des Auges iſt, ſo muſi
der Regenbogen als eine halbe Kreislinie erſcheinen.
Iſt die Wolke zu klein, als daß der ganze Regenbogen

ſich darſtellen konnte, ſo erſcheint blos ein Stuck, das
man Wettergalle nennt.
Anmerk. So oft wir unſere Stellung verandern, ſo ſe—

hen wir auch immer einen andern Bogen, und weil je
der Menſch eine andere Stellung gegen den andern hat,
ſo ſieht auch jeder einen andern Bogen. Aberglau—
biſch iſts alſo, daß an der Stelle, wo der Regenbogen
auf der Erde ſtande, qoldene Schatze gefundon wurden,
denn fur jeden Menſchen ſcheint der Regenbogen. an ei

nem andern Orte zu ſtehen. So lange es auf der
Welt geregnet hat, ſo lunge muß auch der Reaenboaen

geſehen worden ſeon. Man ſieht ſelbſt zuweiten die
Farben des neaenbogens im Thaue, bey Waſſerfallen,
auf hohen Bergen, Wo man die Wolken unter ſich hatz,
bey Sprutzen u. d. gla Zuweilen zeigt ſich auch ein ſol—
cher Boqgen, aber mit ſchwachern Farpen, wenn das
Mondlicht ſich in Regentropfen bricht.

7

J g. 117.Die Hofe oder die lichten Kreiſe, die ſich bis—
weilen um die Soune oder um den Mond zeigen, ruh—

ren blos von Dunſten her, womit der Dunſtkreis
angefullt iſt, und worin die Strahlen ſich bre—
chen. Nebenſonnen und Nebenmonden aber ſuchr
man durch die in der kuft ſchwebenden Eisnadeln, an

denern

9

Ac
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denen unten Waſſertropfen hangen, und worin die
Soune oder der Mond ſich gleichiam ſpiegeln, zu er
klaren. Sie zeigen ſich in verſchiedener Anzahl, aber
ſelten.

Anmerk. Wenn ſich ein Hof um die Sonne oder den
Mond zeigt, ſo folgt mehrenthells Regen, weil ſie an
zeigen, daß die Luſt ſehr mit Dunſten angeſullt iſt.
Schon in Zemmern, die mit vielen w'ßrigen Dunſten
an efulit ſind, bemerkt man einen ſolchen Schein ums
Licht Den 7ten Februar 1661 ſahe man Mittags
ſieben Tonnen auf einmalc TTTT

F. 11i8.
Wenn die Sonne des Morgens noch unter dem

Horizonie iſt, ſo wirft ſie ihre Strahlen ſchon in den
obern Lufikreis, und erleuchtet ihn, und man ſagt,
der Tag grauet. Dieſer lichte Schein ſteigt am Him
mel immer hoher, bis die Sonne uber dem Horizont
erſcheint, und der volle Tag anbricht. Des Abends,
wenn die Sonne ſchon unter dem Horizont iſt, ſo
wirft ſie ihre Strahlen ebenfalls noch in den Luftkreis,
und erleuchtet ihn. Je tiefer die Sonne unter den
Horizont kommt, deſto kleiner wird dieſer lichte
Schein, bis er endlich ganz verſchwindet, und die
Nacht einbricht. Dieſe Erſcheinnng heißt Mor—
gen- und Abenddammerung. Jſſt die kuft mit
Dünſten angefüllt, ſo brechen fich die Strahlen und

es zeigt ſich die Abend- und Morgenrothe. Die
Morgeurothe verkuudigt Wind und Regen; die Abend
idihe aber mehrentkeils gutes Wetter, weil des Nachts
die Dunſte auf die Erde fallen.

Anmerk. Weiſe und gautig iſt dieſe Einrichtung des
Schörfers, weil daburch unſer Auge nach und nach an
die Abwechſelung des Lichts und der Finſterniß gewohnt

wird.
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wird. Ein ſchneller Ueberqaang vom hellen Tage in die
Dunkelheit der Nacht, oder umgetehrt, wurde unſere
Augen blenden, und ihnen ſchadlich ſeyn.

g. 119.
Wenn Sonnenſtrahlen zwiſchen dunkele Wolken

durchfallen, ſo entſteht das ſogenannte Waſſerziehen
der Sonne Zuweilen bemerkt man eine ahnliche
Erſcheinung, menn es in einiger Entfernung regnet,

 und die Sonne dagegen ſcheint.

v
1

So wie z. B. wenn die Sonnenſtrahlen durch eine

enge Oeffnung in ein Zimmer ſcheinen, und den dar—
in erregten Staub erleuchten, man eben ſolche Suah

5 len ſiehet. Jn

1

S V,üt
Ill. Die feurigen Lufterſcheinungen.

J

ſ. 120.
Die glanzenden Lufterſcheinungen ruhrten blos von

n

Toder Brechuug der Lichtſtrahlen her; die feurigen aber

entſtehen von wirklicher Entzundung in der Luft, wo
bey vorzuglich das electriſche Fener, welches ſich ent

weder in der Luft erzengt, oder von der Erde mit den
Dunſten emporſteigt, wirkſam iſt.

Anmerk. Daß die Luſt immer mit electriſcher Materie
angefullt iſt, kann man daraus mit Genußheit ſchlie—
ßen, weil man die electriſche Materig durch metallene
iſolirte Stangen (ſ. 89.) und durch fhegende Drachen,
womit die Kinder ſpielen, deren Schnur aber nut Orath
durchflochten iſt, auf die Erde leiten, und electriſche Ver—

ſuche machen kann. w

4. 12t.

 Ê—
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g. 121.
Die furchtberſte, ſchrecklichſte, aber auch zu—

gleich pruchtige und majeſtatiſche, feurige Lufterſchei—
nung iſt das Gewitter, das aus Blitz und dem dar—
auf folgenden Donner beſteht. Schrecklich in ſei—
nen Folgen, prachtig wegen der ſchnellen Erleuchtung,
und majeſtatiſch wegen des rollenden Donners.
Der Bütz zerſchmettert alles, was ihm den freyen
Durchgang verſagt, todtet Menſchen und Thiere,
zundet Gebaude an, und zerſpaltet Baume und Mauern

Eieb 37,  —5). r
An:nerk. Das vom Blitzſtrahl entzundete Feuer kann
Heben ſo geloſcht werden, wie eine andere vlamme.

2 5 l 2 7
7

J iile J *l d. 122.Der Blitz ruhrt von der electriſchen Materie

her, eben ſo wie ein Funke aus eiem electriſchen Kor—
per (F. 93). Wenn eme mit electriſcher Materie
angehauſte Wolke ſich einer andern nahert, welche ent
gegengeſetzt electriſch iſt (F. 90.), oder irgend einem
andern leitenden Korper (F. 89.), ſo ſucht ſich das
Gleichgewicht wieder herzuſtellen, und ein ſtarker elec
triſcher Funke ſpriugt aus der einen Wolke in die an

dere, und verurſacht den Blitz, und weil dadurch die
Luft heftig erſchüttert wird, den Donner. Hat die
Wolle Ueberfluß an electriſcher Materie, und ſie na
hert ſich einem Thurme oder andern hohen Gegenſtan—
de, ſo leert ſie ihren Ueberfluß gegen dieſen Gegenſtand
aus, und verurſacht dadurch das Einſchlagen des
Gewitters. Die electriſche Materte geht beſonders
nach demenighk Korpern, welche aus leitenden Maſſen

beſiehen, z. BoMetallen (ſ. 89.); daher findet
man auch, daß der Blitz bey dem Einſchlagen nicht im

mer
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mer einen geraden Weg nimmt, ſondern ſich oft nach
verſchiedenen Gegenden in einem Gebande theilet.

Anmerk. Der Blitz zerſchmettert nur diejenigen Gegen—
ſtande, die ihm am meiſten widerſtehen. Man hat
daher Beyſpiele, daß an einem Menſchen auswendig
nichts verſehrt geweſen, hingegen alle Knochen zermal—
met worden ſind; daß der Degen in der Scheide, das
Gold in dem Beutel geſchmolzen, die Scheide und der
Veutel aber unverſehrt geblieben iſt. Man ſieht alſo
ſchon hieraus, daß es keine Donnerkeile geben kann,
ſondern was man dafur ausgiebt, ſind alte Streitarte
oder ahnlich geformte Steine. Das Nollen des Don
ners ruhrt von der erſchutterten Luft her, die an Wol—
ken oder Berge anſchlagt, daher iſt auch der Donner
in bergigten und waldigten Gegenden ſtarker (ſ. 67.).

J

2 g. 123.
Das Licht verbreitet ſich 6ocooo mal ſchneller

als der Schall (ſ. 8o.), daher kommt es, daß wir
den Bliz eher ſehen, als man den Donner hort.

Je ſchneller der Donner auf den Blitz folgt, deſto na—

her iſt das Gewitter, und wenn Blitz und Donner
faſt zu gleicher Zeit erfolgen, ſo iſt es ſehr nahe.
Kann man zwiſchen dem Blitz und dem Donner noch
15 Pulsſchlage zahlen, ſo iſt die Gewitterwolke noch
eine Meile entfernt. Zuweilen ſieht man blos den
Blitz, und hort gar keinen Donner; dieſes nennt man

Wetterleuchten oder Abkuhlung des Wetters,
und kann von Gewitterwolken herruhren, die ſo weit

von uns entfernt ſind, daß der Schall wegen der wei—
ten Entfernung nicht zu uns gelangt, oder die Entzun.
dung kann in einer hohern Lufigegend ſeyn, wo die

Luft ſehr verdunnt iſt.

g. 124.
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g. 124.
Wegen der Folgen, womit die Gewitter oft

begleitet ſind, furchten ſich die Menſchen, und nehmen
zu mancherley aberglaubiſchen Dingen ihre Zuflucht.
Sie lauten die Glocken, zunden Feuer auf dem Heer
de an, glauben ſicher zu ſeyn, wenn ſie Spahne auf—
bewahren, die der Blitz abgeſchlagen hat, u. ſ. w.
Allein dieſe Dinge entehren einen vernunftigen Men
ſchen, und ſind oft ſchadlich. Beſſer iſt es,

1) daß man zur Zeit eines Gewitters ſtark leiten—

de Korper von ſich entfernt, z. B. Metalle,
und ſich in einem Zimmier nicht zu nahe ans

KFenſter, an Wande oder Ofen, ſetzt; daß man
zwar allzuſtarkkJugluſt vermeidet, aber ſch
auch nicht angſtlich im Zimmer verſchließt; auf
dem Felde aber ſich nicht unter Bäume ſtellt,

ſenoern etwa 20 Fuß davon entfernt bleibt, und
ſich Nich nicht bey Pferden gufhalt. Ein
Menſch, der Gott vertraut, uberlaßt ihm ale—

denn ſein Schickſal, denn es ſind jmmer nur
ſehr wenige, die vom Blitz getoddtet werden.

2) Am beſten werden aber Gebaude, Thurme und
 Sdchiffe ſur dem Blitz durch Blitzableiter ge—

ſichertt. Es wird auf dem hochſten Theil ei
nes Gebaudes eine eiſerne an der Spitze ver—
goldete Stange errichtet, und von derſelben ein
eiſeruer Drath oder eiſerne Stange bis in die
Erde oder ein nahgelegenes Waſſer geleitet.
Wenn ſich nun eine Gewitterwolke einem ſol—
chen Gebaude nahert, ſo wird entweder die elec
triſche Materte allmalig aus der Wolke durch
die metallene Spitze abgeleitet, oder weuün es
einſchlagt, ſo fahrt der Blitz an der Stange her

ab
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ab in die Erde, weil die electriſche Materie durch
Metalle ſtark abgeleuet wird.

Anmerk. Die erſten Blitzableiter wurden nach Frank—
lins Vorſchrift 1752 zu Philadelphia in America auf—
gerichtet. So wenig man ſagen kann, daß Dalume
bauen, Arzney einnehmen, Feuer loſchen, Raupen tod
ten, Einariffe in die Rechte Gottes ſind, eben ſo wenig
kann man dieſes auch von Blitzableitern ſagen. Dazu
hat Gott dem Menſchen Verſtand gegeben, um ſich in
Gefahren zu ſichern. Eben ſo ungearundet iſt es,
zu behaupten, daß die Bluitzableiter die Gewitter her—
beyzogerz denn wie kann eine ſo kleine Spitze ſo unge—
heure Wolten herbeyziehen? Sie ſaugen blos die elec
triſche Materie aus den uber ihnen hinziehenden Wol—
ken ein, und leiten ſie ab.

g. 125.
Bey einem herannahenden Gewitter zeigt ſich die

electriſche Materie oben an den Spitzen der  Wetterab—
leiter in Geſtalt einet kleinen Flamme. Eben ſo mer—
ket man auch ſolche kleine Flanimen au den Maſt—
baumen der Schiffe, an den Spitzen der Thurme,
und anderu ſpitzigen Gegenſtanden, die von nichts an—
derm herruhren, als von der electriſchen Materie.
Man neunt ſolche kleine Flammen St. Elmsfeuer n
die Schiffer nennen ſie Meerlichtchen, auch Caſtor
und Pollux.

Anmerk. 1749 den aten Febr. zeiqten ſich Abends 6 Uhr
bey einem ſtarken Sturmwinde, bey Schnee: und
Schloßen, auf dem Thurm St. Petri zu Nordhauſen
ſolche kleine Flammen.

ſ. 1a6. 4So vlel Schaden auch oft die Gewitter aurich—
ten Annen, ſo verſchaffen ſie doch weit mehr Vortheil,

F ſie
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ſie reinigen die Luft, kuhlen ſie ab, befordern das
Wachsthum der Gewachſe, erſchuttern?das Erdreich

und machen es locker, und ſind mehrentheils mit
fruchtbarem Regen begleitet.

Gott ruft die Wolken in das Land,
Gott ſtillt den Durſt der Erde;
Will, daß mit Gaben ſeiner Hand
Der Menſch geſegnet werde.

Gott machet Hagel, Thau und Wind,
Die ſeiner Allmacht Boten ſind, ü

Zu unſrer Freuden Quelle.

Selbſt wenn vom Donnerſturm bedraut
Erſchrockne Lander zittern,
Stromt Startung, Segen, Fruchtbarkeit
Aus Nacht und Ungewittern.
Dann bricht die Sonne neu hervor,

Und alles jauchzt zu ihm empor,

Vor dem die Welten ſchweigen.
2

Rve l27.
Die JIrrwiſche, oder die kleinen unſtaten Flam

men, die ſich bey der Nacht an ſumpfigten Orten,
Kirchhofen, Schindangern zeigen, ruhren von der Luft
her, die fich in den Sumpfen findet, und ſich uber der
Erde entzundet (ſ GZ.). Eutzunden ſich ſolche Dun
ſte hoher in der Luft, ſo ſcheint es, als wenn ein Stern
herabfiele, und mau nennt es Sternſchnuppen.
Jſt dieſe Erſcheinung groer, und bewegt ſich nach
der Erde, ſo nennt es der Aberglaube den feurigen
Drachen.

Anmerk.
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Anmerk. veſe Erſcheinungen ſind alſo ſehr naturlich,
und keine Beſpenſter, die den Menſchen auf Arrwege
fuhren. Es kann freylich geſchehen, daß ein Menſcn,
der den Jrrwiſch fur ein Licht halt, und ihm nachnent.
in einen Tumpf kommt:; der feurige Drache rann
freylich ſcheinen in einen Schorſtein zu fahren, aber
daß es der Teufel ſey, der den boſen Menſchen Geld
oder andere Dinge zufuhre, iſt Aberglaube, deſſen niau
ſich in den jetzigen Zeiten ſchamen ſoüte.

g. 128.
Ufſt ſieht man auch in einer ſehr anſehnlichen Ho—

he, die oſt mehrere Meilen hoch geſchatzt wird, Feuer—
kugeln, die an dem Himmel hinfahren und einen ſtar—
ko Schein von ſich geben. Jhre Bewegung iſt ſehr
ſchnell, und chre Groöße ſehr anſehnlich. Zuweilen
geben ſie Rauch von ſich, und zerplatzen mit einem
ſtarken Knalle. Sie ruhren ebenfalls von entzün—
deten brennbaren Dunſten her.

5 9. 129.
Es laſſet ſich zuweilen, ſonderlich im Winter des

Abends, in der mitternachtlichen Gegend ein heller
Bogeu ſehen, aus welchem helle Sttahlen hervor—
ſchtelen, durch die man die Sterne erkennen kann.
Die Strahlen entſtehen und verſchwinten, und weun
die Luft mit Dunſten angefullt iſt, erſcheinen die Strah—
len oft roth. Nach und nach zichen ſie ſich nach
dem Scheitelpuncte, bilden einen Kranz, von welchem
Strahlen ausgehen. Man neunt dieſe Erſcheinung
ein Nordlicht, weil es in unſern Gegeuden allezeit nut
gegen Norden bemerkt wird. Dieſe Erſcheinung
iſt oft uber zo Meilen hoch, und man ſchreibt ſie der
electriſchen Materie zu, die ſich bis auf eme ſolche

g 2 Hohe
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Hbhe erhebt, oder auch der electriſchen Materie, die
am Nordpole der Erde ausſtronme.

Anmerk. Jn den nordlichen Gegenden iſt dieſe Erſchei—
nung weit haufiger, und iſt den Einwohnern eine große
Rohlthat bey den langen Nachten. Auch hier hat der

eberglaube ehemals Sarge, ſeurige Schwerdter, ſtrei
tende Kriegsheere u. ſ. w. geſehen. Der vernunftige
und nachdenkende Menſch aber findet uberall Spuren

der Macht, Weisheit und Gute Gottes. Pſalm 140,
v. 7. 8.

Der Gott, auf deſſen Segen
Dein ganzes Heil beruht,
Jſt ſtets in ſeinen Wegen

Gerecht und weiſ' und gut,
Und was er ſeinen Kindern

Zu ihrem Heil erſah,
Kaun kein Erſchaffuer hindern,
Wenn er gebeut, ſtehts da.

Niemthers Geſ. B. N.uaz—
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Zweyte Abtheilung.

Die Raturgeſchichte oder Natur—

beſchreibung.

Einleitung.
g. 1.

AnDrachdem wir nun die Eigenſchaften und Krafte
I der Dinge im Allgemeinen betrachtet haben, ſo
wollen wit uns nun zur Kenntniß der Korper, die ſich
auf unſrer Erde finden, ſelbſt wenden, um die merk—
wurdigſten Arten davon kenuen zu lernen. Die Wiſ—
ſenſchaft, worin die Kenntniß der korperlichen Dinge
nach ihren Unterſcheidungs-Kennzeichen gelehrt wird,
heißt Naturgeſchichte oder Naturbeſchreibung

(rſte Abth. 9. 1).

g. 2.
An den korperlichen Dingen unſerer Erde entde—

cken wir folgenden merkwurdigen Unterſchied. M Ei—

nige beſitzen gewiſſe Werkzeuge oder Organe, durch
welche ſie Nahrungsmittel zu ſich nehmen und in ih—
ren Korper verbreiten knnen. Dieſe Nahrungsmittel

n befordern das Wachöthum von innen. Dieſe Korper
ſetzen ihres gleichen voraus, von denen ſie abſtammen,

und heiffen organiſirte Korper. Unter dieſen ſind
wiederum einige, welche durch eine aruße Oeffnung,
vdie ſich an dem obern Theil ihres Körpers beſindet,
die Nahrungsmittel in ihren Korper bringen; und die
eine willkuhtliche Bewegung haben, (Thiere); andere
aber nehmen die Nahrungt mittel durch mehrere klei—

2583 nere
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nere Oeffnungen, die ſich am Ende ihres Korpers
(Wurzeln) befinden, zu ſich, und haben keine willkuhr
liche Bew gung, ſondern ſind großtentheils an die
Erde oder andere Korper befeſtigt (Pflanzen). 2) Au
dere haben leine ſolche Organe, ſondern wachſen, in—

dem ſich Theilchea von aullen anſetzen, (Mineraliem).
Mon theut daber alle naturliche Dinge in drey Rei—
che: das Thier-, Pflanzen- und Mineralreich.
Von dem letztern wollen wir zuerſt handeln.

Erſtes Kapitel.

Von dem Nimneralreich.
8ve 34

 Nie Mineralien ſind alſo unorganiſirte Korper,an.

denen man kein Leben zuſchreiben kann, weil
ſie keine Werkzeuge, heſitzen, wodurch ſie Nahrungs—
mittel'zu ſich nehmen und durch gewiſſe Lauule in th
rem Körper zu ihrem Wachsthum verbreiten konnen,
ſondern die von außen wachſen, indem ſich Theile au—
ſetzen, wodurch ihre Maſſe vergroßert wird. Man
theilt ſie in vier Claſſen ein: MJ in Erden und Stei
ne; 2) in Satze; 3) brennbare Mineruallien;
4) Metalle.

A. Erden und Steine.

8v„Ô) 44h.

Die Erden und Steine machen nur Eine Claſ—
ſe aus, weiul ſie in weiter nichts unterſchieden ſind, als

datz bey den Steinen die Theile feſter zuſammenhan—
gen. Uebrigens iſt der Hauptheſtandiheil der Steine
eine oder etliche von den Erdarten, dit man kennt.

Dieſe
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Dieſe ſind Kalkerde, Thon- und Alaunerde, Kie—

Jſelerde, Schwererde, Bitterſalzerde, Zickonerde,
Diamantſpatherde unad Auſtralerde—

Cvt 5.
Die Kalkerde brauſet ſtark auf, wenn man

Scheidewaſſer, oder Eſſig, oder eine andere Sa ire
darauf gießt. Die Steine, welche großten he s aus
dieſer Erde beſtehen, heißen kalkartige Senie, ſie

2ſind weich, geben mit dem Stahle kein Feuer, und
werden, wenn ſie im Feutr gebrannt werden, leichter.

Daiu gehort vorzuglich

i der gemeine Kalkſtein, der mehrentheils eine
aſchgraue Farbe hat, und theils als roher Stein
zu Mauerſteinen; theils gebiannt und iit Waſ—
ſer geloſcht, wobey eine Ccehitzung erfolgt, zum

Tunchen; mit Sand und Waſſer vermiſcht,
zum Mortel; zum Gerben des Leders und Be—
reitung des Pergaments; zur Dungung der Wie—

ſen; zur Bereitung des Zuckers, und in der Me—
dicin gebraucht wird, (Kailwaſſer). Jn den
Kluften der Kallkgebirge fiudtt ſich oft auch ei—
ne weiße, feine, ſchlammigte Crde, Mond—
milch, Bergguhr. Jſt in dem Kalklſtein et—
was Steindhl enthalten, ſo giebt er grrieben
einen ſtarken Geruch, Stinlſtein.

2) Der Marmor enthalt ebenfalls großtentheils
Kalkerbt. Man findet ihn ſehr känfig mit ein—

fachen und bunten Farben. Er weird zu Sta—
tuen, Tiſchen, Gerathſchaften nud andern Din—

greu mehr gebraucht. Die Vrrige des Mar—
mors bernhen auf der Harte, euheit, nad auf
der Polilur, die er annunmite. Lienals wur—

 4 de
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de der pariſche ſehr hoch geſchatzt. Jm Blan
kenhurgiſchen findet man ebenfalls guten Mar

mor.

Die Kreide iſt weiß, farbt ab, und hangt ſich
an die Zurge an, weil ſie die Feuchtigkeit
ſchnell einſaugt. Sie hat den Namen von
der Jnſel Caudia, ſonſt Creta genannt, wo ſie
haufig gefunden wird. Man findet ſie in ganz
Europa, beſonders in England und Dannemark,
in ganzen Gebirgen. Die Feuerſteine, die man

auf deun Neckern  findet, ſind damit uberzogen.

Sie wird zum Mahlen, Schrelben und Anſtrei—
chen gebraucht.

Der Gyps .iſt weicher als Kalkſtein, wird roh
zum Bauen, gebraunt aber zu Otuccaturar—
beit, Eſtrichen, Futgboden, Statuen, Gypsbil—
dern u. ſ. w. gebraucht. Wenn er weiß und
durchſichtig, und von feinen Theilen zuſammen
geſetzt iſt, heißt er Alabaſter. Jn, ren Gyps
gebirgen findet ſich auch eine weiße feine Erde,
Gypserde, Himmetsmehl. Aberglaubiſche
Lente miſchten ſie ehedem bey Theurung zum
Schaden der Geſundheit unter das Mehl.

5) Der Tophſtem oder Tuffſtein entſteht von kalk—

artigen Therlen, die ſich im Waſſer befinden,
und die hineingelegten Korder mit einer Kruſte
uberziehen (incruſtiren). Hanget er ſich im Her—

abtropſein, beſonders in Hohlen, in Zacken an,
ſo heißt er Tropfſtein. Dergleichen findet
man hanſig in der Baumannohohle, in verſchie—
deuer Geſtalt. Jm Karlebade ſetzt er ſich um
kleine Eandſteinchen, und bildet die Erbſen—
ſteine. Roggenſtein beſteht aus lleinern run

den
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den weißen Kornern, die mit einander verbun.
den ſind. Man hielt ihn ehedem fur verſtei—
nerten Rogen der Fiſche.

6) Der Mergel beſtebt aus Kalkerde und Thoun.
Er fiudet ſich entweder in erdiger Geſtalt, und
wird zu Ziegeln gebraucht, die an der Luſt ge—
trocknet und dann gebrannt werden, eder er
findet ſich in feſter Geſtalt. Der Mergel wird
auch zur Dungung der Aecker gebraucht.

g. 6.
Die. Thon- und Alaun-Erde brauſet auch

mit Sauren, aber ſehr ſchwach, auf, zertheilt ſich in
Waſſer ſebr leicht, und ſchmelzt im Feaer nicht, wad

aber hart. Durch Verbindung mit Vüriolſaure giebt
ſie Alaun. Gie fuhlt ſich ſehr ſchlupfrig an, iſt zahe
und dehnbar. Dazu gehort der gemeine Thon von
grauer Farbe, woraus die Topfer allerhand Geſuße,
Topfe, Schuſſeln, Teller, Kuacheln u. d. gl. verfetti—
gen. Die Wvalkererde ſiudet man am beſten in
England. Sie ſchaumt im Waſſer, nimmt das Fett
an ſich, und wird daber zum Walken der Tucher ge—
braucht. Porcellanerde iſt ein feiner Thon, aus
welchem das Porcellaun bereitet wird. Der Pfeiſen—
thon dient zu Tobackspfeifen und Fayancearbeit, und
Bolus zum Anſtreichen. Ehemals wurde er auch en
der Mediein gebraucht, und damit die Verſalſchurig
verhutet wurde, ein Siegel darauf gedruckt. Daher
heißt er Siegelerde. Der Tripel hat den Na—
men von der Stadt Tripoli, woher er zuerſt g kouunen
iſt, und wird zum Poliren der Metalle gebraucht.
Unter die Steine, welche Thonerde enthalten, gehoren:
der Rothel, der beſonders von den Zimmerlenten und

ð 2 Tiſch—
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ZTiſchlern zum Abzeichnen gebraucht wird. Der
Schiefer, der ſich in Tafeln ſpalten laßt, und eutwe
der zur Bedeckung der Gebaude oder zu Tiſchen und
Rechentafeln gebraucht wird. Der Wetzſtein und
Probirſtein, davon man den erſten zum Scharfen
der Meſſer, und den letztern das Gold und Silber zu

probiren braucht.

n) Reine Alaunerde findet ſich im Pal nogiſchen Gar—

ten in Halle.
o

ß. 7.
Die Kieſelerde brauſet nicht mit Sauren auf

ſchmelzt nicht im Feuer. Wenn aber Pottaſche hin
zugethan wird, ſo ſchmelzt ſie zu Glas. Sie iſt der
Grundſtoff von vielen Steinarten, die mit dem Stah
le Feuer geben. Sie findet ſich im Sande, wel
cher, wenn er in Kornern iſt, zum Scheuren, Be
ſtreuen des Fuſſbodens; bey dem Bauen unter den
Kalk; bey dem Ziegelſtreichen zur Vermiſchung des
Thons, und auf den Glashütten zum Glaſe gebraucht
wird. Jn ganzen Stucken, die oft ſehr groß ſind,
werden die Sandſteine zu Mauerſteinen, zu Bildhauer—

arbeiten, zu groben Schleifſteinen, Muhlſteinen und
Jiltrirſteinen, die mepreutheils aus Africa gebracht

werden, und ſo mehr, angewendet. GBGie findet
ſich auch in den Berglryſtallen, die au verſchiedenen
Orten in Vergen, beſenders ſchon aber in den Schwei

tzer-Alpen gefunoen werden. Sie ſind meiſtens
durchſichtig vnd von ſechsſeitiger Geſtalt; der Quarz

iſt eine alnliche Art von Bergkryſtal. Ju dem
Hornſteme, zu welchem vorzuglich unſere Feuer
jteine gehoren, die ſehr oft mit einer Kreidenſchichte

aberzogen ſind; der Chalcedon, der eine Milchfarbe

hat;
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hat; der Achat von ſehr verſchiedenen Fardtn, der
durch Schleifen eine ſchone Politur ann. unmit. Laſur—

ſtein, Joſpis.

Anmerk. Laſurſtein iſt hellblau, und beſoaders wegen
der ſchonen blanen Farbe Ultramuin, die aur ihm be
reitet wird, merkwurdig.

Jaſpis hat mancherley Farben, unter denen beſon
dero die grune mit rothen Streifen durchzogen ſehötn
ausſteht. Man findet auf demſelben ſehr ſchone Na—

turſpiele, das Bild der Berge, Fluſſe, Thiere, au.ch
verſchiedene Streifen (Bandjaſpis). Die ſchonſten uud
beſten kommen aus Scythien, Aequpien. Man findet
eauch in Bohmen nnd Sachſen Der dunkelrothe2 Sinoptl.

Ferner in den Edeiſteinen, die geſchliffen we—
gen ihres Glanzes in hohem Werth ſind. Unter die
Steine, die dieſe Erde enthalten, gehoren auch die
Vulcaniſchen Prodncte: Lava, Bimſſiein, der vor—
züglich zum Poliren gebraucht wird, Pozzollanerde
zum Mortel, und Baſalt, der aus eckigten Saulen
beſteht, und vorzuglich haufig auf Jsland gefunden
wird. Ferner der Porphyr und Granit, von
welcher Geſteinart man ganze Felſen antrifft.

J

Die merkwurdigſten Edelſteine ſind folgende:

1) Der Diamant iſt unter allen der ſchonſte unb
harteſte, und läßt ſich nur mit ſeinem eigenen Ctai.

9. je ſehleifen. Er iſt weiß, durchſichtig, und ſpielt wit

einem hellen angenehmen Glanze. Die befſten kem
men aus Oſtindien. Die kleinen Spiken dienen den
Glasſchneidern, Glas damit zu ſchneiden. In denm
Königreiche Golconda iſt eine Diamantengrube, die
wol die reichſte iſt, und wo ſehr aroße Diamante ae
ſunden werden. Die blaulichen, graulichen und gelb—
lichen ſind nicht ſo hoch im Werth. Sie werden

auf
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1 auf: verſchiedene Art geſchliffen. Einige ſind oben

und unten platt, und heißen Tafelſteine; einige ſind
unten platt, oben ſpitzig mit verſchiedenen Ecken,
Roſeiten; einige ſind oben und unten wie die Ro
ſetten geſchliffen, dieſe ſind die koſtbarſten, und heißen
Brillanten. Die Konigin von Portugall hat den
großten Diamant.
»d Nach neuern Perſuchen gebort der Diamant zu den ver

brennlichen Korpern, weil er in ſehr ſtarkem Feuer ganz
verſluchtigt werden kann.

2) Der Rubin hat eine ſchone rothe Farbe, iſt faſt ſo
hart wie der Diamant, und ebenfalls hoch am Wer
ihe. Die ſchonſten kommen aus Ceylon. Der pon
geaurothe heißt Spinell.

3) Der Sapphr iſt ein klarer, durchſichtiger, himmel—

blauer Stein. Er kommt aus dem Orient, und iſt

ebenfalls ſehr hart. J
4) Dex Topags hat eine blaßgelbe, zuweilen auch ſaf

rangelbe Farbe, „iſt ſehr weich, und ubertrifft alle
Edelſteine an Große. Er hat ſeinen Namen von der
Jnſet Topaſis in dem rothen Meere, wo er zuerſt,/.
ſoll gefunden worden, ſeyn. Man findet auch eine
Art in Sachſen.

5) Der Snuaragd iſt hellgrun, und kommt aus Bra
ſulen. Der Schythiſche ſoll der beſte ſeyn. Er wird
auch hauſig in Peru geſunden.

6) Der Chryſolith hat eine gelbarune Farbe, iſt durch—
ſichtig und nicht ſehr hart! Die beſten findet man
in Jndien. Der Chryſopras hat eine goldgrune Far-
be, und wird in Cahleſien und Bohmen gefunden.
Seine Farbe iſt im Feuer verganglich,

7) Der Hyncinth (ebemals Lrncurier, von der Land.“
ſchaft Lyncurig in Jtalien) iſt aafrangelb, und oran—
gegelb. Man jinoet ihn in Oſtindien und Deutſch—
laud.

8) Der Amethyſt iſt motetſarbia. Kommt aus Jn—
dien, Arabien, Arunlen Ncypten und Galatien.
Man findet ihn auch in Bohmen und Cachſen.

9) Der
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9) Der Turmalin iſt braun, dunkelqrau, grunſchwarz.

Er beſitzt die Eigenſchaft, daß er Aſche an ſich zieht,
und wieder von ſich ſtoßt, wenn er erwarmt wird,
und heißt deswegen auch der Aſchentrecker. Er heißt
auch electriſcher Schorl.

10) Der Granat dunkelroth. Die beſten finden ſich in
Oſtindien und Bohmen.

11) Der Beryll oder Aquamarin grunblau. Sein Va
terland iſt der Orient.

Unmerdk. Dieſe anagefuhrten Steine rechnet man unter die
Edelſteine vom erſten Rangde. Die folaenden aber un—
ter die Edelſeine vom zweyten Range oder Halbedel—
ſteine.

 Sarder ober Carneol ſieht rothlich aus, und
ſoll ſeinen Namen vom Sardiniſchen Vceere haben,
wo er am Ufetgefunden wird.

F

ſpielend. Das Weltauge (Bydropham) gehort da125 Der Opal Wumnilchweiß und verſchiedene Farben

zu, das im Waſſer durchſichtig wird, und glänzende
Puncte bekomnit.

14) Der Achat iſt eigentlich ein Hornſtein, hat ſeinen
Namen vom Achates, einem Fluß in Sicilien. Er
hat verſchtedene Farben, und werden Geſaße und an—

dere Kunſtſachen daraus verfertigt. Mau hat ver—
ſchiedene Arten: Kandachat, Veſtungsachat, Land
ſchaftoachat ac.

15) Der Chalcedon iſt milchweiß und glanzet ſehr ſchoön.
Er wird in Alpengebirgen geſunden.

16) Der Ony—x braun, halbdurchſichtig, mit verſchiede

nen Streifen. Der Orient uefert die ſchonſten.
17) Der Heliotrop iſt qrun mit rothen Puncten, fin—

det ſich in Aegypten und dem Orient.

AD. 7 2Soo— 8.
Die Bitterſalzerde, oder auch Magneſia, bran—

ſet mit Sauren ſtark auf, und verbindet ſich mit einer

eig.
1
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eignen Saure, nemlich der Vitriolſaure, zu einem Sal—
ze, Bitterſalz. Wenige Mineralun epthalten dieſe
Erde als Grundtheil. Die vorzuglihtel ſind: Ser
pentinſtein von grunlicher Farbe mit ſchwarzen Fle
cken, der ſich leicht bearbeiten laßt, und daher zu Mor
ſern, Dintenfaſſern, Kaunen und dergleichen verarbei—

tet wird. Der Meerſchaum, ein leichter Thon zu
Pfeiſenkoöpfen, findet ſich in Anatolien, bey Conſtauti—

nopel, beym Mare di Marmora. Der Cpeck—
ſtein, wozu auch die ſpaniſche Kreide gehort, mit
welcher man auf Rechentafeln ſchteibt, und Flecke aus
den Kleidern bringen kann, laßt ſich weich anfuhlen,
und mit den Nageln ſchaben. Man bildet darans Fi
guren. Der Aſbeſt und Amianth beſteht aus
lauter Faden, die aber bey dem Amianth biegſamer
jind als bey dem Aſbeſt. Mah bereitet daraus un—
verbrennliche Leinwaund und Papier. Das Ruſſiſche
Frauenglas beſteht aus duunen durchſichtigen Blat—
tern, und wird vorzuüglich in Rußland gefunden, und
zu Fenſtern gebraucht. Man fiudet Tafeln eine Elle
lang. Findet man auf Steinen ſolche kleine durch—
ſichtige-Blatter, ſo heiftt direſes Glimmer. Man fin—

det dieſen ſowohl weiß als gelb. Erſtern nennt man
Katzenſilber, und den andern Katzengold.

Anmerk. Die unverbrennliche Leinwand wird nicht ge—
waſchen, wenn ſie ſchmunng iſt, ſondern ausgebrannt.
Das beſchriebene Papier dauvon wird ebenfalis ausqe
brannt. So kann man auch einen Ducaten in einem
Beutel von ſolcher Leinwand ſchmelzen, und der Beu—
tel bleibt unverſehrt.

g. 9r 1 a2
Die Schwererde ldſet ſich durch Sauren ohne

Branſen auf, und zeichnet ſich beſonders durch ihre

Schwere
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Schwere aus. Gie findet ſich in ſehr wenigen Stei—
nen. Vorzuglich gehort dahin der Schwerſpath,
der mehrentheils wie Gyps ausſieht, und eine aus—
zeichnende Schwere hat. Der Bononiſche Stein,
der ſeinen Namen von Bologna in Jtalien hat, wo er
am erſten gefunden worden iſt. Er beſitzt die Cigen—
ſchaft, daß er im Dunkeln leuchtet, wenn er vorher
gebraunt, und eine Zeitlang dem Lichte ausgeſetzt

Anmerk. Mehrere Arten von Steinen, z. B. Gyps,
Schwerſpath, werden durch Brennen zu ſolchen im
Dunkelit ieuchtenden Steinen. Jn neueren Zeiten hat
man noch einige andere Erdarten entdeeclt, die weſentlich
von einander verſchieden ſind: 1) Die Iukonerde, die
ſich in bem Zirkon, einer Art von Edelſternen von gelb—
lich gruner Farbe, auf der Inſel Ceylon findet. 2) Die
Diamantſpatherde in dem Diamantſpathe, vorzuglich

in China. Das Pulver deſſelben braucht man zum
Schleifen der Edelſteine. 3) Die Auſiralerde in einer
Art Sand auf Neuholland.

g. 10.
Die Gartenerde oder Gewachserde iſt mit

ſehr vielen fremben Theilen von veiwettem Holze,

Pflanzen und Thieren vermiſcht. Jn dicſer Crde ge—
delhen vorzuglich die Pflanzen, und es dient alſo im—
mer eins dem audern zur Nahrung. Wenn die
Pfianzentheile nur halb zerſtoört ſiud, ſo heiftt die Erde
Torf. Dieſen findet mau in verſchiedenen Ejrgenden
von Europa, und man braucht ihn zun Brennen. Er

ſieht ſchwarz oder braun aus, 9III

n J

n

B. Von
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B. Von Salzen.

g. 11I.
Die zweyte Claſſe machen die Salze aus, das

ſind ſolche Stoffe, die einen eigenthumlichen Geſchmack

haben, und ſich im Waſſer aufloſen, im Feuer nicht
brennen. Wenn ſie im Waſſer aufgeloſet ſind, und
das Waſſer durch die Warme wieder verdampft, ſo
ſetzen ſich die Salztheilchen in regelmaßig gebildeten
Korpern an, welches man die Cryſtalliſation nennt.

g. 12.
Man theilt ſie ein: ſ in einfache Salze und

2) in zuſammengeſetzte Salze. Die einfachen ſind
Sauren und Laugenſalze. Die gzuſammengeſetzten

ſind Neutralſalze, Mittelſalze und Vitriole.

i) Die ſauren Salze oder die Sauren erre—
gen auf der Zunge einen ſauren Geſchmack, und
ſarben den Saft von Veilchen und Lackmustinc
tur roth. Dazu gehoren Vitriolſaure, Sal—
peterſaure und Salzſaure. Die erſte findet
ſich in den Vitriolen und im Schwefel,
die zweyte im Salpeter, und die letztere im

2) Die Laugenſalze farben den Veilchenſaft grun,
und die rothe Tinctur vom Fernambuc blau.
Sie haben einen laugenartigen Geſchmack und
daher ihren Namen. Man findet dieſed einfa—
che Salz a) theils als einen Beſtandtheil im
Kochſalze, in mmeraliſchen Waſſern, im Mee
reswaſſer, nud in der Aſche vieler Pflanzen, die
an der See wachſen; b) theils als eunen ve
ſtaudtheil des Salpeters, und in der Lauge, die

aus:



Von dem Mineralreich. 97.
aus der Aſche verbrannter Korper des Pflan—
zenreichs bereitet wird; e) theils in thieriſchen
Subſtanzen und im Salmiak. Die erſtere Art
nennt man das mineraliſche; die andere Art
das vegetabiliſche Laugenſalz oder Pottaſche.

Weil ſie im Fener nicht verfli gen, ſo nennt man
ſie auch feuerbeſtandige Altauen. Die drit—
te Art, weil ſie im Feuer verfliegt, fluchtiges
Alkali. Gewobulich fuhren ſie alle den Na—
men Alkalien, weil das nuneraliſche Alkali ſehr
haufig in Gpanien aus einer Pflanze, Salz
kraut (Salſola kali)j die am Sirande der See
wachſt, bereitet wird.

J Die zuſammengeſetzien Salze baben den Na—

men daher, weil ſte a) aus der Verbindung
der Sauren mit den Laugenſalzen entſitehen.
(Neutralſalze.) Dieſe verandern den Veilchin
ſaft nicht. Es gehoret dazu das bekannte Ku
chenſalz oder Kochſalz. Es iſt das nutzlichſtt
und nothwendigſte, weil die Speiſen damit ge
ſalzen und ſchmackhaft gemacht werden, und
weil es das Fleiſch vor der Faulniß bewahrt.
Wenn es ins Feuer geworfen wird, ſo kniſtert
es. Es wiid entweder aus Soole, die in ver—
ſchiedenen Gegenden Deutſchlands, beſonders in

Halle, aus der Erde quillt geſotten, oder es
wird gegraben (Steinſalz), beſonders in Poh—
len bey Wielicza, wo wol goo Menſchen be—
ſtandig in den Gruben beſchafftigt find; ober es
wird aus Meerwaſſer brreitet (Meerſalz).
Glauberſalz beſteht aus mineraliſchem ſeuer—
feſten Laugenſalz und Vitriolſaure. Es fin
der ſich in verſchtedenen Quellen. Der Sal
peter erzjeugt ſich an Leimwanden und Cede7

G wotin
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4 worin Dinge, ſind, die in Faulniß ubergehen,
und wird daraus auf Salpeterhutten bereitet.
Die Cryſtallen ſind ſpießigt. Man braucht ihn
in der Medicin und zum Schießpulver. Der
Salmiak wird haufig in Aegypten aus Ruß
von verbranutem Miſt der Thiere bereitet. Er
findet ſich auch in vnlcaniſchen Gebirgen. Man
braucht ihn zur Farberey und Arzney. Borax

findet ſich bey Tibet in der Ertde Derr
un eineheißt Tinkal. Man reinigt ihn in Holland.

ĩ Er wird vorzuglich zum Lothen gebraucht!
b) Die Vitriole, die aus der Verbiudung det
Sauren mit Metallen entſtehen. Wenn der
Vitriol Eiſen enthalt, iſt er grun „und wird
tur Dinte und zum Farben gebraucht (Kupfer
waſſer); enthalt er Kupfer, ſo iſt er blau;

J enthalt er aber Zink, ſo iſt er weiß (Gallizen—
ſtein). c) Aus der Verbindung der Sauren

J mit Erdarten (Mittelſalze), z. B. Gyps,
Bitterſalz, das ſich in Geſundbrunnen ſindet.

414
u Alaun enthalt Vitriollaure und Alaunerde.
I— Man findet im Neapolitaniſchen und Oeſterrei—

chiſchen ſchone Alannarten. Er wird zur Far
berey und bey der Gerberey gebraucht.

v) Merkwurdig iſt, daß, da im Jahr 10z0 eine qanzJ unerhor!e Durre auch um edalle herum geweſen, wo
die meiſten Brunnen und Teiche ansqgetrocknet und
die Saale ganz ſeicht wurde, doch die halliſchen Qalze
brunnen nicht abgenommen haben.

C. Brennbare Mineralien.

d. 13. 5Die brennbaren Cuglfe. unt r den

d
machen die dritte KClaſſe aus. Gie laſſen 3

d
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im Waſſer, aber in Oehl aufloſen. Dazu gehort
N der Echweelel der eine gelbgrune Farbe hat, und
mit einer blauen Flamme und erſtickendem Geruch ver—

brennt. Man findet ihn theils gediegen, d. h. in der
Erde ſchon vollkommen bereitet, oder in Erzen, wor—
aus er erſt durchs Feuer geſchmolzen werden muß. Er

wiruird in der Mediein, zum Schießpulver, und zum
Abformen gebraucht. 2) Der Bernſtein oder Agt

ſtein hat eine gelbe oder weiße Farbe, und iſt mehren—
n theils durchſichtig, und wird durch Reiben eleettiſch (Erſte
ü Abth. F. 88.). Anfangs muß er flüſſig geweſen ſeyn,

S denn man findet kleine Jnſekten darin. Er wird
vorzuglich zu Kunſtſachen gebraucht, weil er ſich drech—

ſeln laßt, auch zum Raucherpulver und Firniß. Der
meiſte kommt aus Prentgen. 3) Aſphalt oder Ju—
denpech, oder Bergpech, von dunkelſchwarzer Jar—
be, wie unſer Pech. Es wird vorzüglich auf dem tod—
ten Meere ſchwimmend gefunden. 4) Naphtha oder
Bergbalſam iſt fluſſig, und wird vorzuglich in Per—
ſien in der Prorinz Schirvan bey der Stadt Baku,
wo es aus der Erde quillt, gefunden. Es iſt ein
Oehl, welches, ſobald man Feuer dazu bringt, ſich
ſchon in einiger Entfernung entzundet, und daher nicht
in Lampen gebraucht werden kaun, weil der ganze
Docht gleich anbrennt. Es hat auch einen ſtarken
Geruch. 9) Steinodhl iſt rothbraun, zaher, übel—
riechender. Es findet ſich in Jtalien und Frankreich
auf verſchiedenen Brunnen. 6) Bergtheer zahe und
von ublem Geruch. Man findet es vorzuguch auf
dem todten Meere. 7) Gagath, hart, von ſchwar
zer Farbe, und findet ſich am ſchwarzen Meere. Ge—
ſchliffen wird es zu verſchiedenen Arbeiten gebraucht.

ul

Ambra hat einen angenehmen Geruch und iſt von
Mywarzbrauner Farbe, entzuudbar. Er wird vorzug

G 2 lich
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lich an den malabariſchen Kuſten gefunden. Weil
man chu auch in den Gedarmen des Caſchelots findet,
ſo weiß man noch nicht, zu welchem Reiche man ihn
rechnen ſoll. 9) Die Steinkohlen werden aus der
Erde gegraben, und ſind von verſchiedener Gute. Die
beſten und harteſten werden zu Kndpfen gebraucht.
Sonſt dienen ſie zur Heizung der Stuben und zum
Schmieden und Schmelzen“). Hierzu kann man auch
die Erdkohlen rechnen. 10) Reißbley, oder Eiſen
ſchwarze, von eiſenſchwarzer Farbe und fett anzufuh
len. Das feinſte wird zu Engliſchen Bleyſtiften und
Schmelztiegein, das ſchlechte zu Ofeuſchwarze ver
arbeitet.

Jn den Landern, wo das Holz rar iſt, ſind Oteintoh
len eine aroße Wohlthat Goties. Jn London, wo et
die gewohnliche Heizung der Stuben iſt, werden zahr
lich a1 Millionen ooooo Scheffel gebraucht.

D. Die Metalle.

g. 14.
Die Metalle zeichnen ſich durch ihre Schwere

und durch ihren eigenthumlichen Glauz aus. Jm
Feuer ſchmelzen ſie, und nehmen eine erhabene Ober—

flache an. Gie werden in vollkonunne (Ganzme
talle) und unvollkommne Metalle (Halbmetalle)
getheilt. Die vollkommnen ſind diejenigen, die ſich
durch den Hammer dehnen laſſen unvolllommne
find ſprode, und laſſen ſich durch den Hammet
dehnen.

K. 18.
Zu den vollkommnen Metallen gehdren

tina Z, Gold O, Silber d, Kupfer 2,
Zinn
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Zinn u., Bley h, Eiſen J und Qucckſilber J.
Die drey erſtern heißen edle, weii ſie in dem gewohn—
lichen Schmelzfeuer zwar ſchmelzen, aber weiter keine
Veranderung erleiden; die ubrigen heißen unedle, weil
ſie im gewohnlichen Schmelzfeuer theils in Dampf,
Aſche oder Schlacken verandert werden.

Anmerk. Einige rechnen das Quedſilber zu den Halb—
metallen, allein weit es gefroren ſich hammern und deh—
nen laßt, ſo kann mans mit Recht, ſo lange man dieſe
ganze Eintheilung noch beybthalt, unter die Ganzmt
talle rechnen. Ic. 2 MA. cetαν

Edle »wetalle.

Die Platina, oder weißes Gold, iſt das ſchwer-
ſte unter den Metallen. Es iſt erſt in neuern Zeiten
ſeit 1736 in Amerika bey Quito entdeckt worden. Es
beſteht aus kleinen Kornern, und wird jetzo in Spa—
nien und Frankreich zu Galanteriewaaren veraibeitet,
und dat beſonders die gute Eigenſchaft, daß es nicht
roſtet. Das Gold hat eine rothgelbe Farbe, und iſt
nachſt der Platina das ſchwerſte unter den Metallen,
außerſt zahe und biegſam (Erſte Abih. F. 8.). Man
findet es entweder gediegen d. h. tein in der Erde,
J. B. in Mexico, Ungarn; oder es ſteckt in Erzen, die
aus den Goldminen durch die Bergleute ausgegraben
werden. Man fiundet es auch mn einigen Fluſſen in
kleinen Kornern unter dem Sande vermiſcht. Das
Waſſer ſolcher Fluſſe fließt wahrſcheinlich in der Erde
uber Goldminen, woher es die klemen Korner mitge—
nommen hat. Z. B. der Rhein, die Schwarze, ein
kleiner Fluß in Thüringen, die Sasle u. ſ. m. Die
Goldarbeiter vermiſchen oder legiren es zu ihrer Ar—

G 3 beit.
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1
beit, weil es zu weich iſt, mit andern Metallen. Wenn
es ganz rein iſt, ſo nennt man es karatig; einiges
iſt aber nur 20, 16, 12 karatig, je nachdem mehr
oder weniger Silber oder Kupfer unter einer Mark
oder 16 Loth Gold iſt. Die Mark enthalt 24 Ka—
rat; ſind nur i6 Theille Gold und g Theile Kupfer
darunter, ſo ſagt man: das Gold iſt 16 karatig.

J  Das Gold dient wegen ſeines hohen Werths zu Mun

zen, und wegen ſeines Glanzes zu verſchiedenen feinen
Arbeiten

Anmerk. Das Konigzwaſſer, das aus Salpeterſanre und
Salzſaure beſteht, loſt das Gold auf; gießt man Sal
maatgerſt zu dieſer Aufloſung, ſo erhält man durch den
gttrockneten Niederſchlag Knallgold.

x. 11.ja
Das Silber iſt ein ſchones, weißglanzendes

Juui Metall, am Werthe etwas geriuger als Gold, und
n ebenfalls ſehr geſchmeidig, daher es auch in ſehr dun

ne Faden gezogen werden kann.“ Man findet es ebenu falls gediegen blattriger, aſtiger
ſtalt; oder in verſchiedenen Erzen, woraus es erſt gei. ſchmolzen werden muß. Reines Silber wird von

Goldſchmieden und Munzmeiſtern nicht rein verarbei
tet, ſondern es wird fremdes Metall, beſonders Kuopfer,
darunter geſchmolzen, und darnach wird der Werth

deſſelben beſtimmt. Wenn die Mark, d. i. 16 Loth,
aus iß Loth Silber und einem Loth Kupſer beſteht, ſo
htiſit es tzlothig, aus 14 Loth Gilber und 2 Loth Ku
pfer 14ldthig, u. ſ. w.

Anmerk. OSilber loſt ſich in Calpeterſaure auf. Schüttet
man zu einer ſolchen verdunnlen Aufloſung etwas Queck6 ſuber, ſo erhatt man den Dianenbaum.

d

J Unedlea
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Unedle Metalle.

d. 18.
Das Kupfer ſieht rothlich aus, hat einen hellen

Glanz und iſt ſehr dehnbar. Es findet ſich theils ge
diegen; theils in Kupfererzen; theils auch in Quel-
len (Cementquellen) (Erſie Abth. ſ. 56.). Das
meiſte Kupfer findet ſich in Schweden, Norwegen und
Rußland. Die Kupferſchmiede verarbeiten es zu ver—
ſchiedenen nothigen Hausgerathen, Keſſeln, Pfanuen

nund dergleichen; es werden Dacher damtit bedeckt,
Munzen daraus gepragt. Durch Vermiſchung mit
Zink oder Gallmey, welches eine gelbe nicht harte Erd
art iſt, und Zinktheilchen enthalt, bekoömmt das Ku—
pfer eine gelbe Farbe und heißt Meſſing; mit Zink
und Zinn, Tombac; mit Zinn und Bley die Glo—
ckenſpeiſe oder Canonenmetall, zu grobem Geſchutz,
Glocken, Morſern und dergleichen; durch Vermi—
ſchung mit Arſenik, weißes Kupfer oder Prinzme

tall; mit Zink und Eiſen Pinchbeck.

Anmerk. Durch Feuchtigkeit ſfekt ſich Grunſpan an die
Gefaße; daher iſt es gefaährlich, in ſolchen kupfernen
Gefaßen zu kochen, oder Fluſſigkeiten darin aufzube—

wahren.

8. 19.
Das Zinn iſt ein weißes weiches Metall, wel—

ches kniſtert, wenn es gebogen wud, und ſehr leicht
im Fexer ſchmelzt. Gedicgen fiudet man daſſelbe
nicht, londern in Erzen. Das beſte ſindet ſich in
Malacca; England und Sachſen. Cs wird meh
rentheils mit Bley zuſammengeſchmolten, und von den
Knopfmachern zu Knopfen, von ven Zinngießern zu

J

allerhand Grrathſchaſten, Schaſfein, Tellern, Kan—

d G 4 nen
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nen u. ſ. m. verarbeitet. Man bereitet daraus auch
die Spiegelfolie oder Stanniol. Mit Schwefel
erhalt man Muſſivgold, den Zinnkalk braucht man

zu Email.

g. 20.
Das Bley findet ſich blos in Erzen, woraus

es geſchmolzen wird. Es hat eine blauliche Far—
be, iſt ſehr weich, ſo daß es ſich leicht ſchneiden laßt.
Man braucht es zu Kugeln, zur Bedeckung der Da
cher, zu Rohren, Gewichten, Dintenfaſſern, zu Ein-
faſſung des Glaſes bey Fenſtern. Es wird auch zu
duunen Bluttchen geſchlagen, um, Schnupftoback ein
zupacken. Man bereitet auch daraus Bleyweiß,
Bleygelb, Mennig, Gilberglatte, Bleyzucher u. ſ. m.

Anmerk. Das Zinn wird mehrentheils mit Bley zuſam
mengeſchmolzen und verarbeitet (Pfundzinn). Weil
aber das Bley der Geſundheit ſo ſchadlich als Gift iſt,
und von ſcharfen Dingen, als Eſſig, leicht aufgeloſt wird,
ſo iſt es gefahrlich, etwas in ſolchen Gefaßen aufzube
wahren Durch Blieyzucker verfälſchte Weine ſind
ebenfalls der Geſundheit ſchadlich.

ß. 21.
Das Eiſen iſt das nutzbarſte und wichtigſte Me—

tall fur das Menſchengeſchlecht, und die Vorſehung
hat es daher auch faſt auf dem ganzen Etdboden ver
breitet. Es findet ſich in Eiſenſtein. woraus es auf
den Hohendfen geſchmoljen (Gußeiſen), und dann
auf Eiſenhutten durch hammern gereinigt und zum Ge
brauch verarbeitet wird (geſchmeidig Eiſen). Es
bat eine glanzende dunkelblauliche Fatbe, und kann
wegen ſeiner Zahigkeit zu Drath gezogen werden.
Durch Gluhen und Abloſchen wird es harter, und

durch,
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durch Schmelzen wird es durch verſchiedene Zrſatze in
Stahl verwandelt. Die Hufſchmiede, Schloſſer,
Uhrmacher, Sporer, Meſſerſchnuede, Sageſchmiede,
Schwerdtfeger verarbeiten. das Eiſen. Nean bereitet
dataus allerhand nothwendige Sachen, Oefen, Pflug—

ſchaure, Hufeiſen, Nagel, Ketten, Schloſſer, Uhr—
werke, Sporen, Meſſer, Schwerdier, Sagen, Si—
cheln, und dergleichen. So auch aus dem Euahle
Meſſerklingen, Aexte, Scheeren, Scheermeſſer, Feueir—
ſtahle, Stahlfedern und dergleirden. Nehn, Steckn,
Stricknadeln, deren wohlfeiler Preißß zu bewundern
iſt, da jede Nadel beym Bearbeiten durch ſo viele
Hande gehen muß.

J—
Anmdr. genn das in Sauren aufgelöſte Eiſen durch

Blutlauge niedergeſchlagen roird, ſo erhalt man Berlt-
rblne au.

J,

Das Queckſüber iſt von ſilberweiſer Farbe,

fluſſig, und macht die Hande nicht naß, laßt ſich in
unendlich kleine Kugelchen zertheilen, und durch Leder
preſſen. Jm Geuer iſt es fluchtig, und bey tinem
ſtarken Grade von Kalte gefriert es. Es findet ſich
gediegen, das meiſte aber wird aus den Zinnobererzen

erhalten. Es findet ſich vorzuglich in Krain, Spa—
nien und Amerlea. Es wird in der Arzneyknnſt
bey verſchiedenen gefabrlichen Krankheiten gebraucht,
dient zur Scheidnng des Goldes und Silbers, und
wird ben dem Vergolden der Metalle und zu Weiter-
glaſern gebraucht.

v C. 1

A. a.Unter die Halbmetalle (d. 14.)ehdren? Wis
muth, dab vorzuglich hum Verzinuen gebraucht wird;

G54 Spieß-
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Spiesqglasmetall (Antimonium) zur Reinigung
des Goloes, und unter die Maſſe, woraus die Buch—
dru erſchriften gegoſſen werden; der Kalk davon (Epieß
glan) wird auch haufig zur Medicin gebraucht, vor—
zuglich der daraus bereuete Brechweinſtein. Arſe
nikmetall, ei ſtaukes Giſt, das auf Kohlen einen
Knol lauchsgeruch giebt. Zink, das unter verſchiede-
ne Meralle geſchmolzen wird (F.i8.). Cobalt, wor
avs man blaue Farbe, die unter vem Namen blaue
Starke oder Schmaite bekannt iſt, bereitet, die beſon
ders bey dem Porcelliinmahlen gebraucht wird. Ni—
ckelkonig, weißlicht ins rothliche fallend, farbt die Vi
trenlſture grun. Braunſteinkonig iſt weißgrau.
Molybdanmetall in dem Waſſerbley zum blauen
Carmin. Wolf'amunetall im Schwerſtein und
Wolftam. Uraniunm in dem grunen Glimmer.
Anmerk. Ronig neaut iman in der Mineralogie die aus

den Erzen geſchmolz Jen Metalle.

uil

g. 24.
Die Metalle ſind von verſchledener Schwere, wenn

man ſie mit einer gleichgroßen Menge Waſſer vergleicht.

So iſt
Platina 21 mal ſchwerer als eine eben ſo große

»Menge Weaſſer.

Gold 19 miSilber 10mililil
Kupfer 9 mlZinn 7 malBley 1imal
Eiſen 8malQueckſilber 14a mtaa

asi/
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g. 25.
Man findet zuweilen auch aus den beiden Reichen

der organiſirten Korper, Verſteinerungen, d. h.
ſolche Korber, in deren Zwiſchenraumchen Erdtheil—
chen gedruugen und verhartet ſind, ſo daß die Korper
ihre ganze Form behalten haben, obgleich ihre weſent—
lichen Theile verweſet ſind. Solche wirllich in Stein
verwandelte Korper nennt man, wenn ſie aus dem

Tyierreiche ſind, Zoolithen; aus dem Pfianzenreiche
aber Phytolithen. Außerdem giebt es auch bloße
Abdrucke von organiſirten Korpern auf Steinen, der—
gleichen ſich viele bey Eisöleben und Querfurth in Ku—

pferſchiefer finden. Spurenſteine). Auf einigen
Steinen hat' die Natur auch Figuren von kleinen Banm—
chen gebildet (Dendriten), dergleichen es ſehr viele
und ſchone bey Sondershanſen giebt.

Anmerk. Die meiſten Verſteinerungen findet man in
Kaltgebirgen, oſt in einer anſehnlichen Tiefe, und zu—
weilen ſolche Dinge, deren Vaterland weit entfernt iſt.
Hieraus kann man muthmaßen, daß die Erde mehrere
Ueberſchwemmungen, wenigſtens in ſolchen Gegenden,
wo ſich dergleichen Dinge finden, erlitten haben muß.

JJu recsden findet ſich in dem Naturaltencabtuet ein
großer verſteinerter Eichbaum, der wegen ſeiner Groſe
nicht ganz aus der Erde hat gebracht werden konnen.
Das unterſte Stuck, zunachſt an der Wurzel, iſt eine
Elle hoch und uber zwey Klaftern im Umndſange; das
andere iſt etwas hoher, aber nicht ſo ſtart im Umiſange.
Das ubrige vom Stamme, auch die großen und ttei—
nen Aeſte, findet man daſelbſt. Geſchüffen ſieht dieſes
verſteinerte Holz dem ſchoönſten Jaſpis ahnlich.

I

Zuhies
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Zweytes Kapitel.

Von dem Gewachsreiche.

9. 26.

Guhin ar.,ſich nehmen, und die ihren Standplatz nicht willkuhr-
lich verandern können. GSie haben keine Sinne und
keine Empfindung Jhr Leben beſtehe: blos im
Wachſen, Grunen, Bluhen und Fruchttragen, und
wird durch die ungehinderte Bewegung des Nahrungs
ſaftes von einem Theile zum andern erhalten.

Jn America wachſt eine Pflanze (Dionaea muſci.
pula), die ihre Blatter ſaltet, wenn ſie ein Jnſect

beruhrt, und das Jnſeet ſeſt halt. Die empfind
liche Mimoſe zieht ihre kleinen Blatter zuſammen,
und laßt die Zweige ſinken, ſo bald man ite beruhrt.
Auein, ob wir gleich die Urſach dieſer Bewetzughnoch
nicht erklaren tonnen, ſo konnen wir doch deswegen
noch nicht ſagen, daß die Pflanzen Empfindung ha—
ben, denn ſonſt mußten wir ihnen auch eine Dee—
le zuſchreiben. Des Abends nehmen die Blutter
an vielen Baumen ebenfalls eine andere Lage an,
und man ſchreibt deswegen den Gewachſtn einen
Schlaf zu.

ß. 27.
Die ungehinderta Bewegung des Nahrungeſaf

tes wird erhalten und befordert 1) durch die ſalzigten
und dhligten Theilchen der Erde, welche durch das
Waſſer, ſo die Erde befeuchtet, aufgeldſet werden.
2) Durch den freyen Zugang der Luft, damit die Pflan
zen die in der Atwoſphare befindliche verdorbeue Luft,
die zu ihrem Wachsthum dienlich iſt, einſaugen, und

die
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die reine Luft, die den Pflanzen ſchadlich und den Thie
ren heilſam iſt, ausdampfen lnnen. 3) Durch die
gehorige Warme der Sonne, ohne welche der Nah—
rungsſaft weder zubereitet werden, noch ſich bewegen

kann. Daher tritt der Saft im Winter nicht in vie
Gewachſe. Eine allzugroße Hitze aber wiro den Ge—
wachſen ſchadlich, weil der Beden dadurch ausgetrock—
net wird, und den Pflanzen nicht genug Nahtuugeſaft
zufuhren kam. 4) Durch den Einfluß des Lichts;
denn Gewachſe, die in der Dunkelheit erzogen wer—
den, bleiben bleich. Die Blatter und Blumen einer
ſtanze wenden ſich daher auch immer nach der ſtark—

ſten Hellung

K. as.
Die Gewachſe haben eben ſo wie die Thiere ein

gewiſſes Ziel, wo die Bewegung des Nahrungsſaftes
aufhort, und ihr Tod erfolgt. Einige dauern nur
ein Jahr, keimen wahtend dieſer Zeit aus dtm Saa—
men hervor, wachſen, bluhen, tr igen geuchte and ſter—
ben, und heifßen deswegen Sominergewachſe oder
einjahrige. Andere keimen und wachſen in dem er—

ſten Jahre, und in dem zweyten bluben ſie, tragen
Fruchte und ſterben, zweyjahrige Gewachſe; noch
andere dauern mehrere Jahre, und treiben jedes Jahr

nene Keime heroor, und erreichen oft em ſehr hohes
Alter. Die Eiche wird zuweiley 500 Jahr, und dit
Tannen und Fichten Zzoo Jahn alt. Wahrend ihres
kebens ſind fie mancherley Zuſallen und Krautheiten

unterworfen, die ihren Tod beſchleunigen lönuen.
Menſchen brauchen ſie zu ihren Bedürfueſſen; Thiere
freſſen ſie ab; der Borkenkafer und die Kieferraupf

verheeren ganze Walder. Allzugroße Hitze trocknet
ihren Saft, und Kalte dehnt die Saftgetaße aus, und

I— machit
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macht daß ſie zerſpringen; Staub verſtopft ihre Luft
rohren. Unter die Kraukheiten der Gewachſe, von der
nen verſchiedene den Juſecten auzuſchreiben ſind, geho—

ren: der Krebs, Brand, Roſt, Honigthau, Mut
terkorn und Auswuchſe.

Anmerk. Die Auswuchſe an Blattern entſtehen von den
Jnſecten. die ihre Erer an die Knoſpen legen, z. B.
die Gallapfel an den Eichen von der Galliweſpe, die
Schlafapfel an den Roſenſtocken. Die Safte treten nem
lich an dem verletzten Theile aus und bilden einen Ho—
cker, der zur Wohnung und Nahrung des aus dem Eye
gekrochenen Jnſects dient. Andere Jnſecten machen
ſich zwiſchen den Oberhautchen der Blatter Gange, z. B.
an Kirſchblattern.

h.

Die Auzahl der Gewachſe iſt, weil ſie der Scho
pfer den meiſten Thieren zur Nahrung angewieſen hat,

ſehr groß. Man kennt über 30000 Arten, und der
unermudete Fleiß der Naturforſcher entdeckt immer
noch mehrere. Gie gehen alle, in Abſicht ihrer au—
ßern Geſtalt utnd der Bildung ihrer außern Theile, und
ſelbſt in Ruckſicht der Safte, die ſich in ihren Korper
verbreiten, und ihm einen beſondern Geruch, Geſchnuack,
Farbe und Wirkung auf die thieriſchen Korper geben,
von einonder ab.

Anmerk. Der Gernuch ruhrt vorzuglich von den darin
nen enthaltenen Gehlen her. Man priſſet ſie entwe

der aus Saamen, Kernen oder friſchen Fruchten aus
(ausgepreßtes Oehl); oder ſie werden aus Pflanzen durch

Deſtiliation erhalten (atheriſche Oehle).

ſh. Zo.
An jedem Gewachſe kann man drey Haupttheile

annehaien. 1) Die Wurzel, die den Nahrungsſaft
aus



Von dem Gewachsreich. uur

aus der Erde zieht und in die zarten Gefatſe der Pflan—
ze vertheilt. Nicht immer iſt dieſer Theil der Pflan—
zen in der Erde befeſtiget, ſendebnr zuweilen auch an
andere Gewachſe, und weil ſolche aus andern ihre dah
rung ziehen, ſo heißen ſie Schmarotzerpflanzen.
Die Wuarzeln ſind in Abſicht ihrer Geſt inier voulchie—
den. Einige gehen gerade in die Crre CPrrhirrur—
zely andere laufen eben mit derſelbent; uunge ſind

einfach, eintge theilen ſich in viele Lieſce, eirnge veſte-
hen aus mehrern uber einander geſeg!en Hauten (Zwie—
beln), oder bloßen Knollen wie die cartoffeln. 2) Jas
Kraut geht von der Wurzer en, und bheſieht aus
Stamm, Aejſten und Blattern. Die vorzuglich—
ſten Beſtandtheile deſſelben ſind die Rinde, das Holz
und das Mark. Die Blatter befinden ſich bey ei—
nigen gleich an der Wurzel, bey andern am Etamme
ober an den Zweigen. Außer den Blattern befinden
ſich an dein Stamme und Zweigen auch noch andere
Theile, die den Pflanzen theils zur Unterſtutzung, theils
zum Sehutze dienen. Dahin gehort der Blauiſtel,
die Gabein und Ranken, wodurch die Pflanze ſich
an andern Korpern feſtbalt, Dornen „Odiachein,
Brennſpitzen; bey einigen auch ein Ueberzug von
Haaren oder Wolle, die den Pflanzen zur Bedeckung
dient, wie den Chieren die Haagre.

Anmerk. Bey den Graſern heißt der Stamm der valm,
bey den Schivwammen Strunk, bey den Blumen der

Schaft.

g. 31.
Der zZte Theil der Pfiauze iſt die Bluthe, wel—

che die Befruchtungswerkzeuge enthalt, und nach dem
Verbluhen Saamen zu einer neuen PRachkonumenſchaft

liefert. Dieſer Theil, der unſern Augen, wegen
der
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der Mannigfaltigkeit ihres Baues und ihrer Farbe,
und unſern Geruchsnerven, wegen der Verſchiedenheit
ihres Geruchs, ſo viel Anmuth gewahrt, beſteht aus
verſchiedenen Theilen; dieſe ſind a) die Blumenkro—
ne, welche unmittelbar die Befruchtungswerkzeuge ein
ſchließt, und deren Blatter mehrentheils eine andere
Farbe alß die grune haben; b) der Kelch, der die

u Blumenkrone umgiebt, und mehrentheils eine grune

Farbe hat. Bey Gruſern heißt der Kelch Bälglein
oder Spelzen; bey Narciſſen und andern die Schei

de; bey Mooſen das Hütchen. Jnnerhalb dieſer

J
Theile ſtehen e) die Befruchtungswerkzeuge. Wir
wollen eine Tulpe vor uns uehmen, um dieſe TheileJ an beſten kennen zu lernen. Sie hat keinen Kelch,

J aber eine Blumenkrone. Jn dieſer ſteht in der MitJ'un te kleines Saulchen, das oben drey Theile ge

theilt iſt. Dieſes heißt das Piſtill vder Staubweg,

J

und ſteht uber den Fruchtkuoten. Um dieſes herum
ſtehen ſechs andere, welche man Staubfaden nennt.
Ja den kleinen Bleutelchen liegt der Staub, der das

u

nn

bey den Blumen auch beſondere Saftbehaltniſſe
(nectaria), die eutweder bloße Vertiefungen in den
Blattern ſind, oder beſondere kleine Korper, worin

unl ein ſuller Saft abgeſondert wird, der den Jnſec

J

ten und bey einfallender Trockenheit vielleicht auch den

J J Pflanzen oder wenigſtens einigen ihrer Theile zur Nah

rung dient.

Anmerk. Wind und Jnſecten tragen viel zur Beſfruch—
tung der Pflanzen bey, indem dadurch der befruchten
de Blumenſtaub auf das Piſtill der Pflanzen gebracht

4 wird.
il

4. 32.ſtJ
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ß. 32.
Eine Blume, worinnen Piſtill und Staubfa—

den ſind, heißt eine Zwitterblume; ein ſolche, wor—
innen nur Piſtill iſt, eine weibliche, und worinnen
nur Staubfaden ſind, eine mannliche Blume. Bey
einigen bemerkt man dieſe Befruchtungswerkzeunge mit
bloßen Augen gar nicht, und man nennt ſie daher Pflan

zen mit undeutlichen Befruchtungswerkzeugen
(Cryptogamia)ſ. Die Zwitterblumen und die
weiblichen Blumen tragen Saamen, die blos mannli—
chen aber nicht. Der Saame liegt entweder bloß da,
oder iſt in ein beſonderes Behaltucß eingeſchloſſen.
Dieſes Behaltniß iſt entweder eine Kapſel, die zur
Zeit der Reife auſſpringt und den Saamen zeiſtreuetz
oder eine Schote, die aus zwey Schaalen beſteht,
an welche die Saamenkorner befeſtigt ſind; oder ein
Fruchtbalg, der ſich der Lange nach offnet, und wor—
innen der Saame an einem Saulchen liegt; oder
Sʒteinfrucht, wie die Haſelnuſſe; oder Kerufrucht,
wie Aepſel und Birnen; oder eine Beere, wo die
Saamenlorner in einer ſaftigen Subſtanz liegen; oder
Zapſen, die aus Schuppen beſtehen, zwiſchen wel

.chen die Saamenkorner liegen, wie Tannapfel.
Anmerk. Daie ſtarke Vermehrung der Pflanzen iſt be—

wunderunqg swurdig. Eine einzige Tobackspflanze tragt
uber poo00 Saamenkorner, und die Vermehrung an—
derer Pflangz en iſt nicht minder groß. Siehe hier die
weiſe Einrich tung des Schopfers! TLauſend leben—
dige Geſchopfe, deren einzige Nahrung die Pflanzen
ſind, wurden vor Hunger ſterben muſſen, wenn die
Vermehrung der Pflanzen nicht die Verme nung der
Thiere uberträiſe Damit aber auch der Saame auf
der Erde vertkzeut wird, und nicht an Einem Oite liea

gen bleibt, ſo hat die Weisheit des Schopfers einiqge
Arten mit Fl'igeln, andere mit aaren, andere miit
elaſtiſchen Sp ringſedern gepiert, vamut er von dem

H Win—
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Winde zerſtrent werden kann. Benun einigen aber,
die dieſes nicht haben, ſpringt die Kapfel, wenn ſie reif
iſt, mit Gewalt auf, daß der Saame dadurch ausge—
ſtreut wird. Auch die Thiere, beſonders die Vuogel,
tragen viel zur Verbreitung des Saamens bey. Außer
dem pflanzen ſich die Gewachſe auch fort durch Schoß—

linge aus der Wurzel, durch Schnittlinge oder Zwei—
ge, die man abſchneidet und in die Erde ſteckt oder
man veredelt ſie durch Verſetzen, Pfropfen, Oculiren
u. ſ. w.

do 33.
Nach der Anzahl, der Lage und der Verbiudung

der Befruchtungswerkzeuge,theilen die Naturforſcher
die Gewachſe in 24 Claſſen ein; weil dieſe Einthel—
lung aber zu unſerm Zwecke zu weitlauſtig iſt, ſo thei
len wir die Gewachſe a) in Baume, b) in Strau
che, c) in Kräauter, d) in Grasarten, und e) in
ſoiche, die undeutuche Befruchtungswerkzeuge
haben.

J. 34.
Baume ſind viele Jahre fortdauer e Gewach—

ſe, die einen einzigen holzigten Stamm hann, der ſich
oben in Aeſte und Zweige theilt, an dene die Blatter
und Bluthen aus Knoſptn hervorbrechen Sie ſind
entweder Gartenbaume oder Forſtbun ie. Uv—
ter den letztern giebtes entweder ſolche e im Herb—
ſte ihre Blatter verlieren, und im? hjahre neue
Knoſpen treiben (Laubholz), oder ſolen die ſtatt der
Blatter Nadeln haben, und immer gri bleiben( Na—
delholz). Hieher gehoren auch Lerchenbau—
me, ob ſie gleich ihre Nadeln'im Her 2 verlieren.
Die Palmbaume, marhtn eint eige Art von Dau
men aus.

El b. a5.7
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g. 38.Die Gartenbaume, die uns ſo angenehme und

nutzliche Fruchte liefern, ſind entweder bey uns ein—
heimiſch, wenigſtens eiaheimiſch geworden. Dazu

jgehoren: Aepfel-, Birn-, Quitten-, Pflau—
men-, Nuß-, Pfirſchen-, Apricoſen-, Kir—
ſchen-, Korneelkirſchen-, Caſtanien-, Maul—
beerbaume u. ſ.m. Oder ſie wachſen nur in war—
mern Gegenden, und muſſen bey uns in Gewachs hau—

ſern gezogen werden. Dazu gehdren: Pomeran
zen-, Citronen-, Feigen-, Nelken-, Zimmet,
Muſcatennuß, Cacao-, China-, Coffebau—
me-, Oliven-, Mandelbaume, Brodtbaume,
Piſangbaume u. ſ. m.

Korneelkirſchen wachſen im mittilern und ſudlichen
Deutſchland, als Baum und als Strauch. Die

grunen Kirſchen werden in Salzwaſſer eingemacht,
gekocht und mit Baumohl ubergoſſenSda ſie denn wie
Oliven ſind. Die reifen Kerſchen ißt man roh und
macht ſie mit Zucker ein.

Der Caſtanienbaum, von weichem wir die eßbaren Ca—
ſtanien bekommen, iſt eiqgen.ach eine Art Buche, die
faſt in ganz Deutſchland fertkonimt, und man muß
ihn nicht mit den Roßcaſtan. en vermengen. Die groß—
ten kommen unter dem Nanten Maronen aus Frank—
reich.

Die Pomeranzene und Citronen me ſind in dem
Morgenlande einheimiſch, unnd den vorzuqglich in

Jtalien gezoqen. Sie werdennn iders wegen ihret
Saftes zu verſchiedenen Geirn n gebraucht, und

aus den Pomeranzenſchaaleri d das ſogenannte
Bergamottohl gepreßt. Eir« ſondere Art von
Pkmeranzen, die einen ſußen aft haben, nennt
man Apfelſinen.
er deigenbaum in Aſien und be. ichen Eunropa.
Die Fruchte werden roh und cH trocken geſpeiſt.

He Der
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Der VNelkenbaum wachſt auf den Moluckiſchen Jnſeln.

Die Gewurznelken ſind die noch ungeoffneten
Blumenknoſpchen.

Der Zimmetbaum vorzuglich auf der Jnſel Ceylon, und

liefert die bekannte Zimmetrinde. Jm May ſammlet
man die Rinde und rollet ſie zuſammen. Die Fruch
te geben ein Oehl (Caneelwachs).

8
Der Muſcatennußbaum wachſt auf der Jnſel Banda,

tragt eine Frucht ſo groß wie eine Pfirſche. Die au
ßere Schaale ſpringt bey der Reife auf und enthullet
die Muſcatennuß, die mit einem netzartigen Haut
chen umgeben iſt, welches man Muſcatenbluthe
nennt.Der Cacaobaum in America. Die Frucht, die
traut, enthalt wenigſtens zo Saamen, die unter

dem Namen dnaobohnen zu Chocolade gebraucht
werden.

Der Chinabauti. wachn ebenfal.s in America in dem
Konigreiche Ptru. «deine Ninde iſt die in der Arz—
ney ſo bekannte Fieberrindede.

Der Coffebaum wochſrnn Arabien unh. America: Sein
2 tamm wlrd att Jußb hoch, und traat eine Art

rſchen, wornne allezeit zwey Coffebohnen ſind.
ey uns wirt muhſam in GewachshauſernJ g zogen. Urſpr  tommt er aus Arabien. Jn

„Surinam baute hn zuerſt 1718.
Der Oehlbaum in;, „ſudüchen Gegenden von EuropI Seine Fruchte hen DOliven, und geben das bekar

4 te Baumohl, unt verden eingernacht.
D m delbaum mzuglj in Africn wird aber

till er an it J4u in warmern Ge iden Teutſchlands progen,
J

liefert eutweder ſe oder bittere Manoeln. Me
kommt von ihne! Nandelohl, Mandelmilch

Der Brodtbaum if den Gewurzinſeln. Au
noch unreifen Fi hten wird eme Art Vrol
xeii et.
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Der Piſangbaum in Aſien und Africa wird 10 bis 20
Fuß hoch, ſeine Blatter 6 bis 12 Fuß lang und 2 breit.
Die Fruchte ſind wie Gurken, aber ſehr wohlſchmeckend.
Aus den Blattern kann man Papier bereiten.

g. 36.
Zu den Forſtbaumen (9. 34.), die wegen ihres

Holzes von ſehr großem Nutzen ſind, und von welchen
maun ganze Walder antrifft, gehoren a) als Laubholz

(F.34.): Eichen, Buchen, Erlen, Linden, Roß
caſtanien, Acazienbaum, Ulmen oder Juſter,
Weiden, Baumwollen-, Balſam-, Ebenholz—
baume, Mahagony-, Guajak-, Beaaſilien-,

Campeche, Saſſafrasbaum, Campherbaum,
Maſtirbaum, Terpenthinbaum u. ſ. n. b) Als
Nadelholz: Fichten-, Tannen-, Kiefer-,
Abacholder-, Taxrus-, Cedern-, Cypreſſen

baume.eteDer Baumwollenbaum wachſt auf ainericaniſchen Jn
ſeln und in Africa. Er wird faſt u8 Fuß hoch, und
liefert Fruchte, worinnen die Boumwolle liegt. Außer
dem hat man auch noch eine Pflanze, die ebenfalla
Vaumpwolle liefert, die aber anle Jahr aus Saamtn
gezogen werden muß. Diere Pflauze giebt die geg
wohnliche Baumwolle.

Der Balſambaum wachſt im gelobten Lande, etwa zwey
Ellen hoch, die Blatter, derenſallezeit drey an einem
Stiele ſind, bleiben Winter und  ommer grun. Wenn
die Rinde dieſes Baums geritzt wird, ſo trieſet der
koſtbare MechaBalſam herans, der in der Medi—

xcin gebraucht wird.
Der Ebenholzbaum wachſt in Aſriea und Jndien,

unb wird beſonders wegen des ſchwarzen Holzes ge—
ſchaht.

Der Mahagonybaum wachſt in America. Das Holz
iſt ſehr hart und von braunrother Farbe, und wird

H3 wegen
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wegen ſeiner Schonheit zu derſchiedenen Sachen ver
arbeitet.

Der Guuajakbaum in America und auf den Antillen,
hat feſtes ſchweres Holz von angenehmen Geruch.
Es wird unter dem Namen Franzoſenholz in der Me—
diein gebraucht. Von ihm kommt das Gummi
Guajacum.

J Der Braſilienholibaum (Fernambuc) in America.
Das Holz, das theils roth, theils gelb iſt, wiro zum

Fauarben gebraucht.

Der Campecheholzbaum (Blutholz) hat ſeinen Na
men von der Campeche- Bay auf der Halbinſel Yu
katan und wachſt in America ſehr haufig. Er farbtJ n violet, und in England werden die ſchwarzen Tucher
zuerſt mit dieſem Holze geſarbt. Man vrauchts auch
als Arzneymittel bey der Ruhr.

Der Saſſafrasbaum in Virginien. Wird als Me—
dicin gebraucht. Von ihm kommt das Gummi
Aninie.

III„
Der Campherbaum in Japan. Mat ſcheidet durch

heißes Waſſer daraus den Campber.

Der Malſtirbaum vorzuglich auf der Jnſel Chio. Er
giebt eine Ant Harz, das man Maftix nennt.

J Der Terpenthinbaum in Gegenden am mittellandiſchen
J Merre, der ausſchwitzende Saft iſt das ſeinſte Terpen
J thin, das aber ſelten iſt. Der Venediſche kommt vom

J Lerchenbaum; der gemeinſte von Taunen.

L Der Cederbaum wachſt in Aſien, vorzuqlich auf dem
Borge Libanon, wird ſehr hoch, und erreicht unter
allen Buumen das hochſte Alier, ſo daß man glaubt,
daß ſie drittehalbtauſend Jahr alt werden.

Der Cypreſſenbaum auf der Juſel Ceta Das Hil
r o jwiderſteht der Faulniß, daher man daſſelbe ehedem

zu Saraen aebrauchtJ 15
J

4. 37n“
ku
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g. 37.
Die Palmen machen eine eigene Art von Bau—

men aus, deren dicker Stamm aus ubereinander ge
legten Blattern beſeebht, die unten nut der Verlange—
tung des Stammes abfallen. Sie haben keine Aente,
ſondern an dem Gipfel breiten ſich die großen Vlatter

aus, zwiſchen welchen die Bluthen hervorkommen.
Sie wachſen in den heißeſten Himmelsſirichen. Die
Fruchte, Mark und Saft dienen zur Nahrung der
Meuſchen, und die Blatter, die wie Schuif ausſehen,

den Malabaren ſtatt des Papiers. Arten derſel—
ben ſind: der Sagobaum, der Cocosbaum, der
Dattelbaum u. ſ. w.

Der Sagobaum wochſt in Jndien, das Martk deſſel—
ben liefert daa Saqomehl zu Suppen uno Brocet.
Drey Baume geben einem Menſchen hinreichende
Nahrung. Mit den Blattern werden Dacher ge—
deckt.

Der Cocoabaum wachſt in beiden Jndien, von ihm
kommen die Cocosnuſſe, die oſt wie ein Kopf areſßz
ſind, und in welchen ein ſchmackhaftes Waſſer (Co—
cormilch) ſich beſindet, welches geſund zum Trinten
iſt. Der Kern iſt ſehr wohlſchmeckend. Die Schaa—
len brauthen die Jndianer zu Trinkgeſaßen und Cpß—
offeln. Aus den Nuſſen wird auch Oehl Palmobl)
gepreßt, dat zum Grennen und zu Speiſen gebraucht
wird. Aus der Rinde werden Stricke, und aus
den Blattern Hute gemachi. Siehe die 2fle Fort—
ſethzung der Miſſionsberichte, wo der Mutzen dieſer
Baumte angefuhrt wird.

Der Datitelbaum in Aſien und Afrien Er wird oft
oo Jahr alt, und bis auf 50 Schuh hoch. Die
l Fruchte gleichen den Nflaumen, und dienen wegen

chres zurkerartegen Geſchmacte zur Tpecqe. Mil den
Kernen werden Kameele geflutert.

H 4 g. 43.
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S. 38.
Die Strauche unterſcheiden ſich blos dadurch

von den Baumen, daß mehrere Stamme aus der Wur
zel kommen, die aber keine ſolche Hohe erreichen, wie

die Baume. Dazu gehoren: der Weinſtock, Jo
hannisbeer-, Stachelbeer-, Hindbeer-, Haſel—
nuß, Roſeuſtrauch, Sußholz Theeſtrauch,J J Pfefferpflanze, Kapernſtaude, Jndigopflanjze.

I

ü Das GSußholz iſt die Wurzel von einem Strauch, der
vorzuqlich in dem warmern Europa einheimiſch iſt,

ß beſonders wird es in Franken gebaut. Aus dem ver
dickten Safte wird Lakritzenſaft oder Regliſe be

J reitet.
ld „Der Theeſtrauch iſtein China und Japan einheimiſch.
ſu“ V Die Baatter liefern getrocknet den bekannten Cbee

fuft
J

li
DDie pfefferpflanze wachſt wie eine Weinrebe; das Va

nuul. terland iſt Oſtindien. Die reifen Fruchte geben den

44 weißen, die unreifen Fruchte den ſchwarzen Pfeffer.

ie Rapernſtaude wachſt in Africa, der Levante und
in Jtalien, auf durren ſteinigten Platzen. Die Ka—

pern ſind Blumenknoten, Salz Eſſig
aedeingemacht werden.

J

J Die Jndigopflanze wachſt in America zwey Schuh
 hoch. Ehe ſie Blumen treibt, wird ſie abgeſchnitten

und zur Jndigofarbe bereitet.

D

J

h. 39.
Unter Krautern verſteht man ſolche Gewachſe,

Jdie mehr einen ſaftigen als holzigten Stamm ha—
ben. Einige dienen blos zum Geruch und Ergd
tzung der Augen: Hyacinthen, Tulpen, Nareiſ

n

ſen, Levkojen, Lilien, Violen u. dergl. Einige
zur Speiſe: Kurbis, Melonen, Gurken, Erdbee

J ren, Rüben, Rettige, Zwiebeln, Knoblauch,
J

Moh i

11
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Mohren, Zuckerwurzeln, Paſtinak, Peterſilien—
wurzeln, Salat, Braunkohl, Erbſen, Wicken
u. dergl. Eme große Menge dient zur Arzney und
Gewurz, als Jngwer, Cardamom, Baldrian,
Rhabarber. Selbſt aiftige Krauter, 2.B. Schier

J

ling, Bilſenkraut, Belladonna, Nachtſchatten
zu. dergl. werden beh außerlichen Schaden als heilſa—
me Hülfsmittel gebraucht. Einige zur Farberey, als

Krapp, Waid, Scharte u. ſ. m.
—Der Jngwer wachſt in Jndien in Sumpfen und feuch.

C. tenOrten. Der beſte konmt aus Malabar und Ben—
galen.
er Cardamom treibt jahrlich friſche Stengel; kommi
aus Syrien, Malabaren und Aegypten. Die Frucht

torner werden in der Medicin gebrazicht.
*1

V 75. vas
Die Grasarten haben einen hohlen Halm, der

verſchiedene Knoten hat, und von ſchmalen Blattern
umgeben wird. Daqzu gehoren nicht blos die ver—
ſchiedenen Graſer, die dem Viehe zum Futter dienen,
als Raygras, Canariengras, Schmiele, Quecke,
ſondern auch die verſchiedenen Getreidearten, Weizen,

Rocken, Gerſte, Hafer, Reiß u. ſ. m. Das
Schilfrohr und Zuckerrohr. Der Hanf, Flachs,

Saflor u. ſ. m.
odDer Reiß ſtammt wahrſcheinlich ans Aethiopien. Er
wvachſt in feuchten Gegenden. Mit dem Wein der

Cococdahme giept er den Arak.

Das Zuckerrohr wachſt in America und Oſtindien, und J
C wird un Plantagen gebaut. Es wachſt 7 bis 8gun«

hoch, gemeiniglich einen Daum dick, und hat vielt

welche in Furchen geiegt werden. Das reile diohr

95 wird
Knoten. Die Fortpflanzung geſchieht durch Halmie,

2
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wird abreſ haitten, und der ausgepreßte Saft zu Zu
cker geſotten. Der ubrigbleibende Bodenſatz heißt
Syrup. Die feinſte Sorte Zucker heißt Canarien
zucker—

Der »aſlor ſtammt aus Aegopten, und wird auch im
Thuringiſchen gebaut. Die Farber brauchen ihn zu
einer ſchonen rothen Farbe. Der achte Safran
aber wachſt aus einer Zwiebel, und das Piſtill der
Blume giebt den Safran.

g. 41.
Zu denjenigen Gewachſen, welche undeutliche Be—

fruchtungswerkzeuge bhaben, gehören 1) die Farren
krauter, 2) die Mooſe, 3) die Flechten oder After
mooſe, und 4) die Schwamme.

Die Karrenkrauter wachſen mehrentheils an ſchattiq
ten Orten, zwiſchen Felſen, und in ſumpfigten torfi
gen Gegenten. Unter den Vlattern ſieht ügn an
den meiſten ſchwarze Puncte oder Striche, die Staub

enihalten, welches die Bluthen ſind? Giee liefern
verbrannt und ausgelaugt gute Pottaſche dienen
zur Streu fur das Vieh, und zum Ledergerben.
Dagzu gehort das Kannenkraut oder Schachtelhalm,
das vorzuglich zum Seheuren der Kuchengerathe dient,
und deſſen ſtarke Stengel die Schreiner und Drechs
ler zum Poliren brauchen.

Die Mooſe wachſen auf Felſen in Waldern, in feuch
ten Geqgenden, an Baumen, auf Dachern u. ſ. m.
Sie bluhen vorzuglich im Winter, indem kleine Sten
gel in die Hohe wachſen, an deren Spitze ſich ein klei—
nes Knopfchen befindet, das einen Die—kel oder Hut—
chen hat, in welchem ſich ein feiner Staub befindet,
der nichts anders als der Saame iſt. Zu dieſen ge
hort das KRolbenmoos, deſſen gelber Blumenſtaub
unter dem Namen Hexenmebl (ſemen Lycopodii),
das ſowohl wegen der Entzundlichkeit zu phyſiſchen

Verſuchen, als auch in der Arzneykunſt gebraucht
wird, betannt iſt.

Die
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Die Flechten haben wegen ihrer Aehnlichteit mit den
Mooſen den Namen Aftermooſe. Sie wachſen an
Felſen, Steinen, auf der Erde, und an den Siam—
men der Baume u. ſ. m. Zur Zeit der Bluthe tra—
gen ſie kleine Schilde und Becher. Viele davon
werden in der Farberey gebraucht, z. B. Orſeillen—
flechten, woraus die ſchone Farbe Orſeille bereuet
wird. Das Rennthiermoos, das vorzuqlich in Js—
land wachſt, dient zur Speiſe, zum Futter fur das
Vieh, und in der Arzney, auch zum Farben. Zu
den Flechten rechnet man auch die Tremellen oder
gallertartige Gewachſe, die man beſonders nach Re.
genwetter auf der Erde und an Baumen antrifft

2

Ferner auch die Waſſerfaden.

Die Schwamme, die mehrentkils aus einem ſaftigen
Stiele und einem Hute beſtehen, wachſen auf der Er
de, an Stäammen der Baume und auf Daiſtbeeten:e.

Einige ſind eßbar, als Truffel, Champignons,
Morcheln. Einige giftig, als Boviſt, Fliegen.
ſchwamm u. ſ. m. Hither gehort auch der Schim
mel.
Es iſt Jrrthum, wenn man alaubt, daß dieſe Ma

terie aus der Luft falle, und von den ſogenannten
Sternſchnuppen herruhre.

41

g. 49. iSo ſchon hat Gott die Welt geſchmuckt, daß Ge—

wachſe durch ihre vielfarbigen Blumen unſer Auge ei—

gotzen, Wohlgeruch um ſich her verbreiten, durch
mannigfaltige Fruchte von verſchiedenem Geſchmack
uns erquicken, daß wir von ihrem Holze uns
Wohnungen bauen, durch ihr brennbares Weſen vor
der Kalte uns ſchugen, und bey den brennenden
Sonnenſtrahlen in ihtem Schatten uns erquicken koön—

nen, daß ſie Millionen Geſchopfen zur Nahrung,
zum Unterhalt, und den Menſchen zu Heilungomit
teln dienen. Von ihnen erhalten wir Schreibmate—

rialien,
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rialien, Ochle, Harze, Gummi und verſchiedene Ge
tranke. Wer iſt im Stande alle die Vortheile anzu—
fuhren, die der Schopfer ſo wohlihatig um uns her
verbreitet hat!

J

Er herrſcht in ungemeßnen Weiten,
Laßt Wonne ſich auf uns verbreiten,

Und ſorgt mit weisheitsvollem Rath.
Die Menſchen muß der Wein erquicken,
Fur ſie muß ſich die Blume ſchmucken,
Vor ihren Augen reift die Saat.
Hain, Garten, Flur und Vieh
Vorgnugt uad nahret ſie.
Er, vor dem ſich die Ceder neigt,
Der Sturmwind ſchweigt,

—EGoluließ ſich uns nicht unbezeugt.

Niemeyers Gef. B. N. s.

Drittes Kapitel.

Von dem Thierreiche.
J

az.
(Fie Thieriſirte Korper (F. 2.), die

darch die ße Oeffnung an dem obernA

tel zu ſich nehmen, dieſelben innerhalb ihres Korpers
Theile ihres Korpers zujatnmengeſetzte Nahrungsmit—

zu Nahrungsſaſten zubeteiten, und was daiu nicht ge

ſchickt iſt, durch andere Oeffnungen des Korpers wie
der abflihren. Sie beſitzen augerdem die Kraft,
unach ihrem Willen, vermdge der Nerven, die Mus—

keln, und dadurch ihren ganzen Korper, oder nur ein-
zelne Glieder deſſelben, in Bewegung zu ſetzen. Wenn
die Muskeln durch Hewegung erſchlafft ſind, ſo wer
den ſie durch den S hlaf wieder geſtarkt. Einigen

S Thie
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Thieren iſt die Nacht, andern der Tag zum Schla—
fen beſtimmt. Sie haben auch Werkzenge oder Sin—
ne, wodurch ſie ſich Diuge, die außer ihnen ſind, vor—
ſtellen knnen, und durch welche ſie Empfindung von.n
Wohlſeyn oder Schmerz haben.

Anmerk. Einige Thiere ubertreſſen die Menſchen in
Ruckſicht ihrer Sinne. Krahen und Raben riechen
das Aas ſchon in einer großen Entſernung; die Huh—
ner ſehen den Habicht ſchon, wenn er uns noch als ein
kleiner Punet erſcheint die Haaſen haben ein ſchar—
feres Gehor. Gewiſſe Thiere haben ein Vorgefuhl von

der Veranderunag der Witterung. Bey dem Erdbeben
in Calabten 1783 zeigten die Katzen durch ihr angſtli—
ches Betragen eine Vorempfindung deſſelben.

Hh. 44.
So groß die Anzahl der Thiere in indem die

Naturforſcher uber 16000 Arten zahler' en ſo groſt
iſt auch die Verſchiedenheit und die? igfaltigkeit
ihres korperlichen Banes. Und ſo we nnn hier in
dem kunſtlichen Bau der Milbe bis zu Renſchen die
Weishreit des Schopfers bemerkt, ſo nnerkt man ſie
vorzuglich auch beh der grn uingern Ver—
mehrung der Thiere. Diejen uuiz RahrungTT J

—X T
vermehren ſich auch ſehr ſtark d. Golche
brauchen und andern am melſſl 7 ihrung dienen,

aber, welche viel Nahrung zum Unteryalt brauchen,
und den andern Thieren wegen ihre: Raubbegierde

furchtbar ſind, vermehren ſich nicht ſo Jark. Wa—
ren z. B. ſo viele Elephauten, Lig r Lowen, Vuren,

Wolfe e. als Pferde, Schaafe n.egen ic. ſo
wurden die andern Thiere bald gemnz «argeroitet wer—

den, und ſeibſt der Menſch wurde vor ihrer Raubbe—
gierdt nicht ſicher ſeyn.

L d. 45.
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g. 45.
Der Aufenthalt der Thiere iſt ſehr verſchieden,

und jedes Thier hat von Natur einen Trieb, dieſen
oAufenthalt zu ſuchen. Einige leben auf der Erde; ei

nige auf Baumen; einige unter der Erde; einige im
Waſſer; einige in der Luft; einige in und auf andern
organiſirten Korpern, und ugch dieſem Aufenthalte hat
auch der Schopfer ihren geizen Korperbau eingerich-
tet. Man betrachte einen Maulwurf, einen Hamſter,
ein Eichhornchen, ſo wird man ſehen, daß jene ihrer
Bauart nach zum Graben und Miniren in der Erde,
dieſes aber zum Klettern und Hupfen auf den Baumen
gebildet iſt.

g. 46.
Eben J hat auch die Vorſehung auf mannig

faltige Art fur ihre Erhaltung geſorgt. 1) Jede Art
findet ihre eie fur ſie beſtimmte Nahrung; einigt
leben vom P »nreiche; andere von vetſchiedenen Ar
ten ihres eige. Reichs. Einige ſchaffen die ſaurr

lenden Korperr andere freſſen alles, was ihnen
vorkommt, uten  vagh ſind auch ihre Freßwerkzeuge

tuugerichtet. I. irtcaden Inſtinct, oder den anb0

gebohrnen Natu hewiſſe Handlungen zu unter
nehmen, die zn eer und ihrer Nachkommenſchaft,
Erhaltung abzwe Die er treibt ſie an, ihre Eyer
gerade an ſolche zu legen, wo ihre ausgebrute
ten Jungen Nahl  finden. Dieſer macht, daß ei
nige einen beſont Sraat ausmachen, und fur ſich
und ihre Nachkon erſchaft Nahrung ſammlen. Die
ſer treibt ſie an, eh Abwechſelung der Jahreszeiten
in andere kanter underungen vorzunehmen. Die
ſer macht, daß ſiu uaige bey Annaherung des Win
tets au ſchaurige à e verkriechen, und die rauhſte

Jah
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Jahreszeit, ohne Nahrungemittel zu bedurfen, ver—
ſchlafen, J. B. Murmelthiere, Fledermauſe, einige Ar—
ten Schwalben u. ſ. m. Solche Thiere aber, die

—weder. au?wanderu, noch den Winter durch ſchlafeng
hat die Vorſehung mit ſtarken Decken verſehrn, daßz
ſie ver Kalte widerſtehen konnen. Der Jnſtinct
lehrt ſie kunſtliche Wohnnngen zu bauen, die bey eiui—
gen Thieren ueberlegung zu verrathen ſchemen, z. B.
Biber. Er lebrt die Spinne, ihr Netz anszuſpannen,
und den Ameiſenlowen, ſich Fallagruben zu machen.
3) Durch ihre Bewaffnung, wodurch ſie ihr Leben

ſeindliche Aufalle ſichern knuen. Einige wehren
ſch mit ihren Hornern; andere mit ihren Fußen; an—
dere mit dem Gebiß; einige mit ihren Stacheln; eii—

ge haben harte Schaalen; einige Scheeren. Die
aber kerine beſondere Woffen hal ſind ſchnell mit ih
ren Fußen, wie die Haaſen, dir wiſſen durch Liſt ih
ren VFeinden zu eutgehen. Durch die Wieder
herſtellungskraft, oder; Nep oduen: nokraft, welche

ſich beſonders dadurch zeigt, daf peſchadigte Theile
dea Korpers wieder verwachſen, auv bey einigen gan—
ze verlöhreugegangene Theile rorrdec erſetzt werden,
z. B. bey den Krebſen die Scheeren, bey den Hirſchen
die Geweu

Anmerk. Man legez. Vuerinen uhne Euntenener un—
ter, ſo wird man ſehen ge vi unqen Enten, ſobald
ſie nur Waſſer zu ſehen oornitren, dieſem ihrem Ele
mente zueilen, uno ſich gurech Loelen und Diauen der
Glucke nicht hindern laſſen.

F. 47—
Damit die Thiere ne au iſtarben, ſo hat die

Vorſehung den beiden Geſa. htenn, dem mannlichen

und weiblichen, einen uni. er chliczen Trich auer
ſchaffen
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ſchaffen, der ſie antreibt, ſich mit einander zu begat—
ten, und ihres gleichen zu zeugen. Einige bringen
lebendige Jungen zur Welt, andere legen Eyer, die ſie

Errſt ausbruten, und zugleich iſt den Eltern Liebe einge—
pflanzt, fur ihre noch ſchwachen Jungen, ſelbſt mit
Gefahr ihres eigenen Lebens, nuen. Die Al—
ten werden nach und zuich ſchl die Safte fan
gen an zu ſtocken, die Bewegung ihres Herzens und

der Umlauf chrer Safte hort auf, und ſo erfolgt ihr
Zod. Die Lebenozeit iſt aber von verſchiedener
Dauer. Emige leben nur etliche Minuten, audere
viele Jahre. Nicht immer erreichen ſie ihr be
ſtimmtes Lebensziel, ſondern tauſendfache Zufalle kur—

zen es ihnen ab.

Anmerk. Alle Thier e ſind alſo von andern erzeugt, und
es iſt Irrthum, wenn man glaubt, daß einige, beſon
ders tieine Thierche, aus Faulniß erzeugt wurden.

Die Alten legen qur an ſolche Orte ihre Eyer, wo
ſie leicht ausgebrutet werden, und wo ſie gleich ihrt
Nahrung ſinden.

J

g. 48.
Der Saft, der ſfich durch zatte Gefalſe in dem

ganzen thieriſchen Kdiper verbreitet, heißt Blut, und
iſt bey tinigen von rothar Farbe (rothblütige Thie
re), bey andein von weiſter Farbe (weißblütige).
Bey eiuigen iſt dieſe Jluſfigleit warmer als die Luft,
ivo ſie leben, (warmbliltige) bey andern nur eit—
was weniger warm (lllibllitige Thiere), als das
Mittel, worm ſie lebei,  B. Amphibien.

9. 49.
Man theilt gewdt,nlich die Thiere in 6 Claſſen:

1. in Gäuglhiere, eder ſolche, die lobendige Jungen
zur
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zur Welt bringen, ſie eine Zeitlang an ihren Brefen

Jſaugen, und rothes warmes Blut baben; lI. in, oPe
gel, d. i. ſolche Thiere, welche Cyer legen, roth und

warmes Blut und keine Bruſte haben, und deren Koörth
per mit Federn bedeckt iſt; UI. u Amphibien, oter
ſolche Thiere, die rothes kaltes Bliut hben un Waſ—
ſer und auf dem kande leben; IV die Fiſche, eder
ſolche Thiere, die rothes kalies Blut heben, im Waſ—
ſer leben, und ſtatt der Fuße Jivnhiedern haben;
V. Jnſecten, oder Thiere mu wechem kaltem Blu—
te und Fuhlborgern, d. h. hornartigen Faden am
Kopfe; VI. Wurmer, oder ſolae Thiere, welche lal—
tes weißes Blut haben, und Juhlfaſern, d.  fleiſch
artige Faden am Kopſe.

J S. 50.
Die Saugthiere gebahren lebendige Jungen, und

ernahren ſie eine Zeirlang an ihren Aruſten nut Milch.
Jhr Blut iſt toth und warm, und der Korper der mei—

ſten iſt vriit Haaren bedeckt. Nar wenine haben Sta—
theln und Schilde. Unter den Thieren dieſer Claſſe
find die ſtarkſten, groten, und fur uns dit nuhlich-—
ſten.

Anmerk. Die Bruſte ſtehen ber einigen an der Bruſt,
bey andern am Bauche, ben auderu zwiſchen den Hin—

terfußen. Es ſind deren mehtenheile noch einmal ſo
viele, als das Thier gewohnliuh Jenge zut Welt bringt.

Die ſind ein Eigenthum der Weibchen, und bey
den meiſten Manuchen findet nan nur Spuren da—
von.

8. 31.

1. Eiaſſe. J
J

Die Saugthiere.
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h. 51. 4vg vJhr Aufenthalt und ihre Lebensart iſt eben u

D nehmen. Einige nahren ſich blos von Gewachſen
verſchieden, als die Nahrungsmittel, die ſie zu ſicht

einige blos von Thieren; und einige von beiden zue
gleich. Auf eine weiſe Art hat der Schopfer auch
darnach ihren ganzen Korperbau eingerichtet. Die
Zuhne, womit ſie die Speiſen zermalmen, ſind theils
Schneidezähne, welche vorne ſtehen und eine vreit—

formtge Geſtalt haben; theils Eckzahne, dienr
ben jenen zu beiden Seiten ſtehen, und ſtpitziger

Eben ſo ſind auch die Fuße, die am Ende mit einer
hornartigen Schaale bedickt ſind, nach ihrer Lebens—
art eingerichtet, nachdem ie an Faſſen, Gehen, Klet«
tern, Sormgen, Zerre Graben oder Schwijnen
beſtimmt find. Dae dunde zeichnen ſich von dem
Futzen dadurch aus, t ſie einen ſeuwarts Rpſttl
henden Daumen haben. J

ap
7

ci J

J. 52. J W
Die korpern) Beſchaffenheit dieſer Thierc

ri

kommt mit der des uſ hen in vielen Stucken' ühll!
NRein, und an denſeinnen ubertreffen einige ſogar detr

Menſchen. Eu huben alle ein Herz, deſſen bei
de Herzkammern ſich heſtandig erweitern und veren—

gern, wodurch das durch die Pulsadern in devt
ganzen Korper herrie etrieben, und das durch dle
Blutadern wraner zu ucklehrenude Blut auſgenommen

Awird. So lauge di Bewegung des Herzens dauert,

ſo lange dauert aich vas thleriſche Leben. Gie ha
hen
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alle eine Lunge, vermoge welcher ſie Odem holen,
line Stimme von ſich geben konnen.

ſ. 53.
Der Menſch, der durch ſeine Vernunft ſich zumm

n aller Geſchopfe gemacht hat, hat ſich einige
nvon Saugthieren ganz unterworfen, und zu ſei—
Hausthieren gemacht. Durch dieſen Zuſtand
Sclaverey hat ſich ihr ganzes Naturell und ſelbſt
Farbe geandert.

e

L 9. 54.can theilt die Saugthiere in btſondere Ord

m: i) in Thiere mit 2 Handen, wohin der
J gebort, der wir Schluſſe dieſes Bu

hens beſonders betrachten wollen; 2) Thiere mit
anden; 3) mit haken  dormigen Krallen; 4, Thie—
zit beſondern Decken ſtatt der Haare; 5) mit
gbaren Flugeln; 6) Ratzenartige; 7) treißende
re; 8) behuſte; 9) zweygeſpalten klauigte;
Ungehener; Ti) ſaäugende Amphibien; 12) Wall—

e. Von aleen dieſen wollen wir einige naher
uhten.

g. 85.
Unter die Saugthiere, die  Hande (ſ. 54.) ha
gehdren die Affen, die aviane, die Meer—
n, und die Makls.

die Affen leben in den heiſieſten Himmelsſtrichen, be
ſonders auf den Indianiſchen Juſeln, in Hohlen,
Felſen und auf Bäumen. Sie haben viel Aehuli—
ches mit dem Menſchen, außer daß faſt ihr gauzes
Geſicht mit Haaren bewachſen iſt, ihre Naſen einge—

bogen, und ihre Schenkel ſehr dunne ſind. Jhre

J a kurzenũ J
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1 ae einander, und nahren ſuh von Fruchten, Eyern und
14 Gewurmen, freſſen aber kein Fleiſch. Am liebſten
ul freſſen ſie Cocosnuſſe, und man erzahlt, daß einer
f auf den Baum klettert, und die Nuſſe abpfluckt die
v9

M
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l

J

vj kurzen Lippen machen, daß ſie beſtandig die Zahne.
J fletſchen. An dem Himern haben ſie Schwielen,“
JJ die ihnen ein haßliches Anſeben geben. Sie leben
Je in großen Geſellſchafiten, rauben und plundern mit

J
u andern aber unter dem Baume die Fruchte aufſamm—
J ſ

len. Wahrend der Zeit ſoll Einer Wache ſtehen,
J n der, ſobald jemand kommt, den andern ein Zeichen

J

giebt, baß ſie ſich auf die Flucht machen. Sie ſind

in
J geil, zornig, muthwillig, tuckiſch, neugierig, und

j II
man machen gern alles nach, mas ſie ſehen; daher ſoll
J

J

man ſie fangen konnen, wenn man in ihrer Gegen-
9 ß J

Wurt Tchuhye ungziehrt unv ſirh waſeht und dann einIu paar Schuhe mit Leim inwendig beſtrichen und Leim.
J

D ßJe waſſer hinſetzt und weggeht. Weunn der Affe nun
fr nachahmt, ſo macht er ſich blind, und die Schnhe

lap J kann er nicht wieder ausziehen. Jhre Jungen lieben

J

m ſie ſehr, und tragen auuch zuweilen Kinder fort, ohneg

J

uſſt

mn

Il h ihnen zu ſchaden. Einige Arten haben Schwau-
ne ze, andere keine. Der atricaniſche Waldmenſth
ue
ſillunn

Schumvai ſou, iſt der vorzuglichſte, und unter den
el vun f Affen den Menſchen am ahnlichſten. Er lebt in

i

ui kani v Africa, und wird dren, vier und mehrere Fuß laugiſ und dick, die Arme und Hande ſind lang; gehen

in

I

„aufrecht, und verrichten menſchliche Handlungen, aber
bios aus Nachehmung, ohne Vernunft und Ueberle—

m h gung. Das Sprechen.hat man ihnen nie bevbrin—
I gen konnen. Der oſtundiſche Waldmenſch, Grang«
n J Utang auf Brrneo. Der Gitbbon hat lange Ar—
4 me, und ſieht im Geſicht dem Menſchen am ahn—

lichſten, iſt ſantt und ſtull. Der aememe turkiſche
n Affe pflanzt ſich auch in der Gefangenſchaft fort.

lebt in Nordafrica und Oſtindien, auch auf Gibral—

J tar.4uniſn: Die Paviane leben in Oſtindien, ſind ohngefahr ſo
uJul qroß wie ein Fleicherhund, haben eine langliche

u!
m Schnauze und kurzen Schwanz, ſind außerſt geil und

wild,

no 4
J
hn
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wild, und leben in ganzen Schaaren. Hieher gehbo—
ren: der Choran, oder der Teuſel, auf Ceylon, und
der Mandril oder Mammon auf dem Cap und
Guinea.

J

Die Meerkatzen leben in America und auf der Jnſel
Ceylon. Sie ſind von ſehr verſchiedener Große und
Farbe. Einige ſind dunkelgrau, mit ſehwarzen Ge—
ſichtern, und mit großen weißen Barten, andere ſind
ganz weiß. Die meiſten haben lange Witkelſchwan
ze, die ſie ſtatt der Hande gebrauchen konnen.
Sie hangen ſich dannt an einen Aſt, und ſchwingen
ſich ſo auf einen andern, und wenn ein Aſt von dem

andbern weit entfernt iſt, ſo hangen ſie ſich an einan—
der, und ſchaukeln hin und her, bis der unterſte den
Aſt erreicht. Sie bedienen ſich' der Schwanze auch
auf eine ſehr geſchickte Art zum Fiſchfangen, welches
ihre liebſte Nahrung iſt.

J

Die Maki's leben in Oſtindien, und haben einen
fuchsformigen Kepf. Jn vielen Stucken ſind ſie den
Affen ahnlich. Gs giebt verſchiedene Arten derſelben,

z. B. der Monaos auſ Madagaſcar iſt einer Katze
gleich, und nahrt ſich von Früchten und ſußen Sa—
chen. Der Loris arif Ceylon hat keinen Schwanz,
und haiuſetwa die Große eiaes Enhhoruchens. Der
Makeakko iſt großer, laßt ſich leicht zahmen, iſt
ſchmeichelhaft, und ſchnurrt wie eine Katze. Er lebt
in Africa.

g. 86.
Unter die Thiere, welche longe hakenformige Kral—

len haben, und die ſich beſonbers durch ihre Tragheit
und Langlamkeit auszeichnen, gehoren die Jaulthiere
und Ameiſenbaren.

Das Faulthier, oder der Ai, auch Sloth, lebt in Ame—
riea, hat einen runden Kopf, kurze Schnauze und
ſtumpfe Zanne, kurze Fühe, an allen vier Fußen drey
ſcharfe Klauen, und der ganze Korper iſt ſmit zotti—

Jz gen
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gen Haaren bedeckt. Es hat einen ſehr langſamen,
tragen Gang, und braucht deswegen oft etliche Tage,

J ehe es von einem Baum zum andern tommt. Wenn
es einmal auf einem Baume iſt, ſo frißres den gan—
zen Baum ab, und ſturzt ſich dann, um nicht viel
Zeit zu brauchen, herunter. Es kann lange hungern
und ſauft nicht; des Nachts ſchlatt es hangend

I und ſeine Stimme iſt ein unangenehmes Ai.
Ein anderes Faulthier iſt der Unau, der etwas ge—

ĩ ſchwinder iſt.
J

J Ameiſenbaren oder Ameiſenfreſſer leben in Sudamen r
44 riea. Sie haben eine ſchmale ſchleimige Zunge, die
Iue ſie in den Ameiſenhaufen ſtecken, und wenn ſie voll

J

J Ameiſen iſt, ſo ziehen ſie dieſelbe zuruck, und ver—
J.

ſchlucken die Ameiſen. Sie ſino klein, aber ſehr wu—

4 thend nut ihren ſpitzigen Klauen, ſo daß ſelbſt die
J

Nkl Tiger im Kampfe unterliegen muſſen, indem ſie die—
ſelben ganz zertraken. Er verliert aber mehren

J J
deh theils ſelbſt ſein Leben, ineem er in dem Felle des

lun
Tigers mit ſeinen Klauen hangen bleibt. Das
Fleiſch wird gegeſſen, und ihr wolligtes Fell dient zu

J J Peizwerk.
J

ß. 57.

ĩ

II

11

in l
J 1 Diejenigen Thiere, welche beſondere Decken ſtatt
t der Haare haben, ſind entweder ſolche, die Stacheln

haben, als: der Jgel und das Stachelſchwein;
n oder ſolche, welche Schuppen haben: das formoſa—

niſche Teufelchen oder Phatagin; oder ſoiche, wel
che hotnaruge Schilde haben: das Armadill oderJPyauzerthier.

J Der Jgel lebt in der aanzen alten Welt. Sein Kor—

J J

14 per iſt auf dem Rücken mit Stacheln beſelzt. Er

iIft
hait ſich in hohlen Baumen auf, ſchläft den Winter
hinourch, und nahrt ſich von Ratten, Mauſen, Kro—Jl, ten, Jnſecten und Obſt, und geht des Nachte auf

rin
u— ſeinen Raub aut. Er ſoll das Obſt von den Bau—
flu men.
ſu!
rn tr
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men losmachen, hernach ſich walzen, und es auf die
ſe Art an feine Stacheln ſpießen, und in ſeine Hoh—
le ſchleppen; ſo auch mit den Weinbeeren. Wenn er
von einem Feinde angegriffen wird, ſo rollt er ſich
zuſammen, daß ihm kein Thier was anhaben kann.

Wenn man ihn aber mu Waſſer beſprengt, ſo
giebt er ſich wieder von einander, daß man ihn faſſen
kann. Jn Gebauden fangen ſie die Mauſe weg
Es giebt Hunde-Jael und Schwein Jgel, weil ſie

in AÄbſicht des Kopfes Aehnlichteit mit dieſen Thieren

haben.

Das Stachelſchwein halt ſich in den warmern Gegen
den von Europa, Aſien und Africa auf, und nahrt
ſich von Obſt, Wurzeln und Krautern, die es des
Nachts ſucht. Am Tage halt es ſich in ſeinem Baue
unter der Erde auf. Es hat ſchone durchſichtige
Stacheln wie die Jgel, die aber oft anderthalb Tpan
nen lang ſind, und ſo dick wie eine Federſpule. Es
kann die Stachein bewegen, im Zorne damit raſſeln,
und ſich damit ſelbſt gegen die Lowen vertheidigen:
aber es iſt Fabel, daß es ſie gegen ſeinen Jeind ab—

ſchießen konne.

Der Phataain oder das formoſaniſche Teufelchen
lebt in Oſtindien, iſt etwas großer als ein Eichhoörn
chen, und nahrt ſich von Ameiſen. Der Korper iſt
mit ſchwarzbraunen beweglichen Schuppen bedeckt,

wie ein Tannzayfen. Sein Fleiſch iſt eßhar.

Das Panzerthier eder Armadill findet ſich in Ameri—
ca, iſt etwa einen Fuß lang, und mit hornartigen
Gurteln bedeckt. Es iſt.ſo kirre, daß man mit
ihm ſpielen kann. Seine Speiſen ſind Ameiſen, Fi—
ſche und Obſt. Wenn es angegriffen wird, ſo rollt
es ſich zuſammen wie der Jgel. Sie graben ſich in
die Erde, und halten ſich gern in moraſtigen Gegen—

den außf

7 8. 58. J
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g. 58.
Unter diejenige Gattung von Thieren, zwiſchen de—

ren Funen eine zarte Haut ausgeſpannt iſt, ſo daß ſie
wie Vogel fliegen konnen, gehoren die gemeinen Fle

dermauſe und die Vampyrs.

Die Lledermauſe finden ſich in ganz Europa, und nah—
ren ſich von allerhand Juſeeton und vpñ. Speck. Am
Tage halten ſie ſich in hohlen Bauien, alten
Mauern und Feilſenritzen verſteckt, und am Abend
fliegen ſie aus. Sie ſind die Nahrung der Eu—
len, und verkriechen fich daher, ſobald die Eulen zum

Vorſchein kommen. Jm Winter ſchlafen ſie.
Einige haben lange Ohren. Man hat bemerkt, daß,
ſie dann noch Jiegen und die Gegenſtunde vermeiden
konnen, wean ihnen die Augen ausgeſtochen ſind.

Die Vampyrs oder Bluitſauger finden ſich vorzuglich
in den warmen Himmielsſtrichen, und ſind etwa
einen Fuß lanq. Saie leben von Bautnfruchten,
und ſaugen ſchlaſenden Meuſchen und Thieren das
Biut aus, indem ſie dieſelben mit ihrer ſtachelichten
Zunge verwunden; daß ſie aber den Menſchen erſt
durch das ſanfte Bewegen ihrer Flugel einſchlaferten,
iſt Fabel. Sie hargen ſlich haufenweiſe an die Bau—
me, und fliegen ort in qanzen Schaaren. Der flie—
gende Hund ſindet ſich auf den Moluckiſchen Jnſeln,
iſt weit großer als der vorige, nahrt ſich blos von
Baumſruchten.

K. 59.
Die ratzenartigen Thiere zeichnen ſich durch ihre

Lebhaftigkeit aus, ſind nicht groß, ſitzen mehrentheils,

wenn ſie freſſen, auf den Hinterfüßen, und bedienen
ſich der Vorderfülhe alb Hande. Dazu gehdren:
dar ichhörnehen, der Ratz, das Murmelthier,
der Hamſter, die Ratze, die Maus, der Maul—
wurf, die Beutelratze, der Haaſe, das Kanin—

chen,.
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chen, der Marder, Zobel, Wieſel, Vielfraß, Zi—
beihkatze, der Dachs, u. dergl.

Das Eichhornchen halt ſch auf Baumen auf, und

D

iſt ein tleines munteres Thierchen mit einem zettigem
Schwanze. Jm Seomdrner ſammlet ſichs ſeine Set—
ſe, welche vorzuglich in Nuſſen und Buche lernnn 2

ſteht, auf den Winter. Trintt woiag, ißt aber wehr.
Wenn es ſatt iſt, ſo hebt er das lleberſebbene u
hohlen Taumen auf, bie es wieder hungetn wird.
Es ſchlait gerne, und verbirgt ſuh in hohle Bauige.
Es ſpringi behende auf den Baumen umher; ſein
zottiger Schwanz dient ihm dabey ſiatt der Alügel,
und ſeine immer feuchten Juſ.ſohlen zum Fecalten.

Wenn es uber das Waſier will, ſo ſell es ſeh auf
einen Span ſetzen, ſeinen Schwanz fiatit des Se

gels ausbreiten, und mit einem Inße joitin ine
Sein Neſt baut es ſich kunſtlich von Laub und des«
Von den Siberiſchen grauuen Eichhoruchen rennnt
das koſtbarſte Peltzwert, Grauwerk genanut. Jn
Oſtindien ſowol als in Americg atebt es erne Ati, bie
nut unglaublicher Geſchwindigkeit von einen Daume

zum anern, wol 40 Schritte weit, ſpringen kön—
nen. Die Urſach dieſer Leahtigren ſind zud an—
te, die ſie zwiſchen den beiden Vorder uns unter—
pfoten haben, und die ihnen ſtatt der Flugel bieueit.
Man nennt ſie daher die ſlegenden Euhodrnchen
(Polaturhe).
er Ratz, auch der Siebenſchlafer, hält ſich iw Eurova
in Eichwaldern auf, hat ſehr feines Fell, uno ſelneſt
im Wanier feſt und lange, daher ote Rede.art: er
ſehlaft wie ein Ratz.

Das Murmielthurr iſt ſo groß wie eine kleine Kohe,

n

und hat einen Kopf faſt wie ein Haaſe, Klauet« wie
eine Kakze, kleine Ohren, und cinen turzen twen
Schwanz. Sie halten ſich in den Schweileer Ge—
birgen auf, graben ſtih tieſein ete Cede, und futtern
ihre Wohnung mit Heu und Moor, und ſrehlalen den
Winter hindurch. Meau erzanlt von ihnen, dat;
ſie ſolgende Anſtalt machen, wenn ſie deunin thre

Web—
2
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Wohnung ſchleppen wollen: eins von ihnen muß ſich
als einen Wagen gebrauchen laſſen, indem es ſich auf
den Rucken legt, und die vier Fuße in die Hohe ſtreckt,
zwiſchen welche die andern das Heu legen, und ſo
von den andern bis zur Hohle fortgezogen wird. Jhr
Fleiſch wird gegeſſen, beſonders gegen den Winter,
wo ſie ſehr feit ſind.

Der Hannler ſindet ſich in Europa, hat einen kleinen
Kopſ, uno iſt ſehr beißig. Auf dem Rucken iſt er
rothlich, unv aiu Bauche ſchwarrz. Er nahrt ſich von
kleinen Taeren, beſonvers aber von Gerreide, wel
ches er in ſennen Backeutaſchen zum Wintervorrath in
ſeine Hbinen tragt, wo man oſt einen halben Schef—
ſet ſinoet. Se vermehren ſich ſehr ſtark. Der
Lemnmt in Norwegen, Siberien und Lappland, et—
was grdßer acs erne getueine Maus. Sie ziehen in
ganzen Schaaten in gerader Lmie fort, ſo daß ſie uber
alles kleiteren, was ihnen auf dem Wege aufſioßt. Sie
ſind etne gieße Lanplage.

Die Ritzen ſind ſenr gefraßige Thiere, die ſich unter
einander ſelbſt auffrefſen. Ste ziehen den Menſchen
uberall nach, haben aber große Liebe gegen ihre Jun
gen, ſo wie auch die Jungen gegen ihre Eltern. Ein
merkwurdiges Veyſpiel davon erzahit Herr Joſeph
Purdey in einem Vriefe an einen ſeiner Freunde in
London. „Jrh las dieſen Morgen in nieinem Bette
„und wurde plotzlich von einem Lerm unterbrochen,
„als wie wenn die Ratzen hinter einen Verſchiag klet
„tern. Jch gab genau Achtung. Endlich ſahe ich
„eine Ratze an dem Rande eines Loches hervorkom—
„men; ſie ſahe ſich auf allen Seiten um, und ent—
„fernte ſich darauf wieder. Einen Augenblick her—
„nach tam ſie wiederum zum Vorſchein. Sie ſchlepp
te eine andere Rabe, die großer war und alt zu
„ſeyn ſchien, bey den Ohren; nachdem ſie ſelbige an
„dem Loche hatte liegen laſſen, kam noch eine andere

„Jjunge Rakze dazu, durchlieſen alle beide das Zim—
„mer, und ſanmmleten Krumen von Zwieback, ſie
„brachten ſerbige hierauf der Alten, die an dem Loche
„lag. Jch uriheulte, daß die Alte blind ſeyn muſſe,

ti

r
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„weil ſie den gebrachten Zwieback nur durchs Gefuhl
„fand. Jch zweifelte nicht, daß die beiven Jungen
„Kinder der Alten ſeyn mußten, die ihren bupden
„Vater fleißig verſorqgten. Als wahrend meiner Be
„wunderung der Oberchirurgus ins Zimmner trat, ſo
„erhoben die jungen Ratzen ein Geſchrey, um den
„blinden Vater davon zu benachrichtigen, und ohnge—
„achtet des Schreckens, weicher ſie uberfullen hatte,
„woliten ſie ſich doch nicht eher retten, bis der Alte
„vorher in Sicherheit ware. Nachdem er ſich wie—
„derum in ſein Loch gefluchtet hatie, krochen ſie ihm
„auch nach, und dieneten ihm gleichſam zum Nach
„dug. KDie ſogenannten Ratzentoönige ſind nichts
anders als alte Ratzen, die ſich mit ihren Schwan—
zen verwickeit haben. Die Wanderratze iſt
braun.

J

Die Muauſe ſind kleiner als die Ratzen. Sie benagen

J

gern alles, was ſie nur von eßbaren Sachen finden,
als Korn, Brodt, Kaſerc. und freſſen gern fette Sa—
chen; ihr Grruch iſt ſehr ſcharf, daher ſie itut einem

„kleinen Bißchen Speck konnen gefangen werden. Die
Feldmauſe thun in manchen Jahren den Getreide
und die Waldmauſe den Waldern grofen Schaden.
Die Spitzmauſe halten ſich in Gebauden, und die
Waſſerſputʒ mauſe an kleinen Fluſſen auf.

Der Maulwurf hat ſehr kleine Augen, die man kaum
bemerkt, und ob er gleich keine dußere Ohren hat, ſo

hort er doch ſehr leiſe, venn ſich etwas reget. Er
wuhlet unter der. Erde, und macht ſich Gange, en de—
nen er den Regenwurmern nachſtellt. Er lebt gerne,

wo es ſeucht iſt, und wirft große Hauſen auf, wozu
ihm ſeine Vorderfuße, die wie Schaufeln geſtaltet
ſind und ſcharfe Klauen haben, ſehr dienlich ſind.
Der Ruſſel iſt wie der Rüſiel eines Schweinv, und
er bedient ſich deſſelben zur Auſwerfung der Eide.

Die Beutelrarze lebt in America, iſt ohngefahr eir
Fuß lanq. Dieſes Thier hat am Bauche einer

Bit ſſine Jungen verbirgt DeJ eitte, worin es
J

Suringmſche Aenens lebt in Cudamerica, traq

5 ſein
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ſeine Junngen auf dem Rucken, indem die Mutter den
Sebconn z über den Ruclen ſchlagt, um welche die
Junuen idre Rollſchwauze ſchlagen und ſich ſo feſt
halten. Das Ranguruh lebt auf Botanybay, iſt
beym Titen mannshech, und wieagt uber einen Cent—

nee. Cöoſlebt in Geſeliſbaft; thut weite Sprurge.
iDa ern oauge, das es wiürlt, iſt nicht großer als

eine J.en, ſoiro aiber von der Muttar drey Vieritel
jahr lau«g in einem Zitzenſacke getragen.

Der anle hat lange ſpitige Ohren mit einer ſchwar—
zen Spitze, und ſehr weuhe Haare; mit ſeinen Fußen
iſt er ſerr ichnell, uud entreißt ſtch dadurch mancher
Geſabe. GSein Gang iſt ein Hupfen. Er iſt ſehr
furchtſam, und lebet daher gern in der Einſamteit.
Wenn er von einem Feinde verfolgt wird, ſo nimmt
er oſt auſ ſeinem Wege eine andere Richtung, daher
wahrſeheinlich die aberglaubiſche Redeneart qgekom—
men iſti es iſt ihm ein Haaſe uber den Weq gelau-
fen. VBey dem Schlafen thut er die Augen nicht zu,
und hat dalſey ein ſehr ſeines Gehor. Jn Norwe—
gen und Schweden und andern mitternachtlichen Ge-
genden verandert er im Winter ſeine Farbe, da denn
die Juuen und braunen Haare ſchneeweiß werden.

Das Caninchen. iſt etwas kleiner als der Haaſe, hat
kurzere Hinterfuße und kahlere Loffel, und lebt gern
in Hohlen der Erde, welche es mit beſonderer Ge-
ſchicklichkeit mit den ſcharfbeklauten Vorderläanſten“
grabt. Sie vermehien ſich ſehr ſtark, weil ſie jahr—

I ge, melche 9 Taqge blind bleiben. Daher konnen ſie
ull!. leicht zur Landplage weroen. Man hat berechnet,
hje daſi ein Paar Caninchen in 4 Jahren fich bis zu ei—

it ner Milllon und 274, 840 Kopſen vervielfaltigen
J

J

J

J

V

koönnen. Jhre Hanptfeinde ſind:!' Fuchſe, Marder,
j

Jltiſſe, Wieſleln, Rqaubvogel, vorzuglich das Frett—uu
chen. Die Angoriſchen haben ein langes ſeiden

J artiges Haar. Man verſertigt daraus verſchiedene
J

JJ Zeuge, de ſehrleicht ſind.
n!

I

ſu.g
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Die Marder haben einen kleinen Kevf, unß ttt nen

daher durch enge Weze kommen. Sie nabre: nr“ 2

von ſriſchem Fleiſche, beſonders jungen Ruühnern aud
Tauben, von Enern und Ohit. Sie ranben nur
des Nachts, und toödten alles, was ſie von pingen
Thieren finden. Eine Art Maerrer lebtin earn
und hat eine weiße Kehle Hauewareern. Eme an—
dere Art in Waldern, mit ecner geiven Kehle Baum—
marder,. Jhr Koth riecht wie Bian ageher
kann man auch die Jobel rechnen, die ſich benaets
in Siberien finden, deren ſchwarzbranuner Preli ſehr
thener bezahlt wiiio. Das FStettel ſiancni aus
Africa, und wird zum Caninchenfang gehraucht, die
es in den Hohlen aufſuchi, und ihnen dar Biunt aus—
ſaugt.

Die Wieſel iſt ein kleines Thierchen mit eine m lavage—
ſtreckten Korper, ſehr ſurchtſum, liſiin. trogt ſeine
Jungen taqlich anderowohin. Es naqhrrt ſich von
Ratzen und Mauſen. Es hatt ſich in wanfern, aber
auch auf *dlkn Felde auf, und hat leme heunincen
Oerter und Gange. Sgellet den Sperun jen uud
jungen Mihnern nach,, und ſantt die Ener aur.

Eine beſondere Art iſt kder Ains SStet rat., ſo
groß wie eine mittelmaßige Katze, dw— ul ſuch

Eyern. Jm Winter ban er J— qzur  darternvon Fiſchen und Froſchen, juungen Vn —dunten

8auf den Tauben und Huhnern Kect' er den Kopf
„ab. Die »Bermeline ſtnd weiß, und die Spitze

ihres Schwanzes iſt ſchwarz. Jyr Fell giebt ein gu—

i.
tes Pelzwerk.

eDVer Vieltraß halt ſich aegen Norden ouf'; ſeme Grße
und Goſtalt iſt wie ein tleiner Hund. Qeine garbe
iſt ſchwarz mit braunen und getbuchen lammten.
Sein Fell iſt ſehr weich und koſtbar. Er haundehr
dicke Beine, ſcharfe Klauen, daher er alle andere
Thiere angreiſt, und ſogar Rennthiere nberwäigt.

Er geht des Nachts auf ſeine Beutte aur, urid
weil er nicht geſchwinde laufen tann, ſo gent es den
Raubthieren naeh, und verzehrt, was ſie litgen taſſen.

Daß er ſich zwiſchen zweyn Bänme kieinme, unrd
die
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den Magen ausleere, wenn er zu viel gefreſſen habe,
gehort unter die Erdichtungen.

Die Ziebethkatze halt ſich in Aſien und Africa auf.
Sie ſieht einem Hunde ahnlicher als einer Katze,
har ſcharſe Zahne und Bart, wie eine Katze, iſt
von arauer Farbe. Ven ihr kommt eine ſtark rie—
chenoe Feuchtigkeit, Zibeth genannt, die ſie in einem
Beutet zwiſchen den Hinterfußen ſammlet. Die
Phargomans, Jchneumon, iſt ſo groß als eine Ka—
tze, wohnt in Oſtindien, beſonders in Aegypten, nahrt
ſich von Eidexen, Schlangen, Crocodilleyern.
Das Stinkrhier in Neuniexico, ſo groß als ein Ca
ninchen, giebt, wenn es verfolgt wird, einen abſcheu
lichen Geruch von ſich.

Der Dachs findet ſich in Europa und Aſien. Sie wer
den ſehr fett, leben in dohlen, die viele Eingange
haben. Am Toge ſchlaſen ſie in denſelben, und des
Nachts gehen ſie auf Beute aus. Den Winter
durch ſchlafen ſie, und nahren ſich von ihrem Fette,
indem ſie die Schnauze in den Fektbeurel ſtecken, den
ſie an dei Hinterleibe haben. Zwiſchen dem Dach—
ſe und Juchſe iſt eine guoße Feindſchaft, weil der
Fuchg ihre Hohlen gern einninmt. Sie freſſen Wur
zein, Froſche, Eyer, junge Vogel c. Der Ho
niadachs lebt am Cap, und nahrt ſich vom wilden
Honig, indem er durch das Geſchrey des Honigkukuks
zu den Bienenneſtern gelockt wird.

1

g. 6o.
Die Rauvbthiere ſind ſolche, welche Menſchen

und Thiere anfallen. Sie nahren ſich daher von an
dern Thieren, die ſie durch Gewalt oder Liſt faugen,
und mit ihren ſpitzigen Vorderzahnen und durch ihre
ſpitzige Krallen zerreißen: dazu gehort der Bar, der

Hund, der Wotlf, der Fuchs,, die Hyane, der
Lowe, das Tigerthier, der Leppard, das Panter
ihler, der Luchs, die Kahze.

Der
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Der Bar lebt in den waldigten nordlichen Gegenden

von Europa und Aſien, iſt ein kluges, voruchtiges,
gutmüthiges, ſiark vrummendes, und wenn es ge—
reizt wird, auch grimnuges Teier. Seine großte
Starte hat er in ſeinen Voroerſuhen und Tahen, wo—
mit er ſeinen Raub nmiederſchiagt, dann dad Blut
ausſaugt, und wentier denſelben nicht ganz verzehren

kann, in ſeine Hohten ſchieppt. Serdft Pferde
ſchleppt er ſort. Unrer einer Heerde Kuhen joll er
beſonders diejenige zueeſt anfalien, die eine Gorke
tragt, und wenn einige Jager ihn angreiſen, ſo ſoll
er den anfallen, der zuerſt nach ihin geſchogen hat,
ehe er wieder laden kann, und rückungs nit ihm
fortgehen, damit die andern nicht nach ihm ſchießen

konnen, um nicht den Mann todt zu ſchießen
Jn der Jugend nahrt er ſich von Wurzeln und Krau
tern, Obſt, und am liebſten von Honigz. wenn er
alter wird, auch von Fieiſche. Er ſteigt verlehrt von
dem Baume herab, oder verwaort den Kopf durch
die Vordertatzen, und ſturzt ſich fo herunter. Den
Winter bdingt er in Ruhe, ohne Nahrung zu ſich zu
nehinen, in Hohlen zu, indem er blos an ſeinen zu—
ßen ſaugt, daher hauten ſich ſeine Juße. Er jucht
ſich im Herbſte elne odohle, macht ſich von Gras und
Moos ein Lager darin zurechte, und veiſtorſt die
Oeffnung mit Reisholz. Die Baren haben eine zaätt—
liche Liebe gegen ihre Jungen, und beſchutzen ſie mit
Geſahr ihrrs eignen Lebens. Die ſieigen auf vie
hochſten Baume. beſonders wenn ſie Honig daſelbſt
ſuchen. Sie taſſtu ſich zuhmen, und zu verſch.edenen

Kunſten abrichten. Sie lernen auf zwey Zupen
gehen, und nach der Muſik tonzen. Sie wer en
in Pohlen in Gruben getqngen. Jhr Fleaſeh iſt eß—

—JIDIDmen roöthlich. Außer dieſent Landbar, von dem man
verſchiedene Spielarten hat, z. B. den lleinen ho—
nigbar, und den kleſaen Sibberbar, giebt es auch noch
den Eigbar, der ſich an den Kunen des norduchen
Weers aufhalt, wo man ihu dſters auf ſchwimuen

den

Weo
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den Eisſchollen antrifft. Er iſt gtimmiger und
aroßer, nahrt ſich von todten Seethieren, fallt in der
Noth auch Menſchen an, und grabt Leichen aus.

1

Oein Geſchrey iſt wie das Bellen eines Hundes.

2. Der hund hat ſich nachſt den Menſchen auf der Erde
am weiteſten verbreitet. Er iſt ſeinenn Herrn ſehr

E 4ekreu, oſt treuer als Diener und Knecht. Am Tage
I 2  ſruhet er, und des Nachts bewahrt er mit der aroßten

1.
1 Ahhhſamteit das Vermodgen ſeines Herru, tundigt

Z
n4 die Ankunft eines Fremden durch ſein Bellen an;

1*444 gt ſeinem Herrn uberall treulich nach, und ſpurtA. Ir ſeinen Herrn ſeines Herrn ſei
14 naus, wenn er ſicht da iſt. Er ſtreitet nit Wuth,

1

hzebor und ſehr feinen Geruch. Er iſt gelehrig,

D— mer Stimme, und zeigt ſelbſt noch Anbanglichkeit an
aunnbey ſeinem todten Leichnam. Er hat ern leiſes

und kann zu verſchiedenen Verrichtungen abuerichtet

werden. Er lerut tanzen, etwas tragen, das Ver—
lohrne ſuchen n. ſ. m. wird zur Jagd abgettchtet,
und zur Bewackhung der Heerden. Er hat ein qutet
Gedachtniß, und nierkt ſich diejenigen, die ihn belei
diqt baben, ſebr lanae. Sie freffen Fleiſch, zuweilen
auch Krauter. Wenn ſie toll ſind, verurſacht ihr—
Biß bey den Menſihen die Waſſerfchen und eudlich
den Tod. Es giebt ſehr viele Arten von Hunden,
Pudel, Wndipiele, puine, Dachnhunde ec.
Die Kamiſchabalen ſpannen die Hunde vor den

Scuhhlitten.

Der Wolkt iſt dem Hunde ſehr ähnlich, hat vorzugg
liche Ctarke in ſeinem Narken, im Fruſtern funkelndt
Augen, uno ſindet ſich in allen vier Welttheilen. Er

rauberifch geftaßig, und fallt gSchaakte an; vor hunger frißt er auch Schilf

2

Erde. Komimt er in einen Eahagſſtall, ſo erwu
er ailer. Zuweilen verbirgi nr auch ein Stuck von
ſeiner Beute, bis ibn witeder muingert. Daben iſt er
ſebhr uniq. Er ſucht ſennne veute nur des Mhis

T

D

von den, Thieren betcnmt, Aeine Spur aber tein
und geht immer enen den Wind, damit er die Spur

Tier
k
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Thier merkt. Gehornte Thiere fallt er nur von hin
ten an. Dabey iſt er furchtſam und flieht, wenn
er Widerſtand findet. Sie gehen oft heerdennweiſe

Nund werden ſelbſt den Menſchen gefahrlich. Vor
Feuer fliehen ſie, daher pflegt man ſie durch daſietbt

von ſich abzuhalten. Es gehort unter die Erdich—
tungen, daß der Ort, wohin er mit einem Stein ge—
troffen wird, faulen ſoll, und daß er ſeine Zahne,
wrnn er auf Raub ausgeht, mut einem gewiſfſen
Kraute ſcharſe. Die Menſchen ſuchen ihn im

5

Poliren.

mer mehr auszuxotten. Fein Pelz wird gebraucht,
aber ſein Fleiſch iſt nicht ezbar. Sie ſreſſen ſich un—
ter einander ſelbſt. Die Zahne gebraucht man zum

J

Der Zuchs, der ſich uberall findet, hat nicht ſo viel Leir

besſtarte als der Wolf, iſt aber liſtiger, um ſeinen
Raub zu bekommen. Er nahrt ſich von Federvieh und

jungem Wildpret, und ſchleicht ſih des Nachts ganz
leiſe in die Bauernhofe. Kommt er in ein Huhner—

haus, ſo erwurgt er alles. Che der Vogelſtellerkommt, hat er oft ſchon die grfangenen Vogel gehoit.
Er legt ſich nieder, und haſcht vorbeyfuegende

pen und Bienen hangen ſich zwar an ſein Fell und
d ſtecher ihn, aber er watzt ſich und druckt ſie todt.

Er wiederholt den Angriff ſo oft, bis er ſie alle getodtet
hat. Weunn or von Flohen geplagt wirt ſo ſou
er ein Vuſchelchen Mods in die Schnauze nehmen,

J

und ſich rucklings ins Waſſer ziehen, und wenn ſich

ſo ſoll ers fahren laſſen. Seine Ausdunſtung und
Gſein Urin riecht unangeuehnt. Dadurch ſoll er die

goth ſoll ihrem
Hunde abhalten ihn zu verfolgen, und durch femen

Auf ſeinem Rucke t er den Biſamgeruch. Man
jagt ihn beſondei iit Dachohunden, und benutzt
ſtin Fell als eine Pelzwerk. Ezs giebt rothe,
blaue und weißen ſe. Ja vſtinbien und Surien

11 giebt es eine Art. ſe, die man Schakals nenni

v K C— irJ

S
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Sie gehen heerdenweiſe, freſſen Thiere, graben Leich
mame aus, und fallen ſogar Menſchen an. Der
Jndianiſche Wolf oder die Hyane viſt noch gefraßi

JJ—Nan., ſelbſt der Lowe unterkiegt ihm, und laßt ſich nicht
zahmen

Der Lowe, der wegen ſeiner Starke, ſeines Anſehensn
A

C

—acæ

genannt wird, findet ſich in Aſien und Africa. A
ſeines edlen Stolzes, der Konig unter den niertus

Er iſt ſehr grimmig, gbeſonders wenn er gereizt wird.
Hat ſehr ſtarke und dicke Knochen, eine lange Mah

ne, das Weib aber iſt glatt am H xht des
Nachts auf ſeine Beute aus. Er m aum ſei
nen odhunger zu ſtillen, und friß imn igene

S

4

ſ

LA

furchterlich Gebrulle, und zerreißt gües. Er vergißt

J Beute. Er iſt großmuthig genug,  n— re zu
J ſchonen. Wenn er gereizt wird A erhebt er ein

keine Beleidigung, iſt aber auch erkenntlich gegen ſei—
nen Wohilthater. Den Menſchen fallt er nur in der

 Außerſten Noih an. Er furchtet lich vor Affen, Wol
 ſeen und Varen. Wenn er mit dem Elephanten ſtrei-

tet, ſo jppringt er demſelben auf den Hals, und be
halt die Oberhund, wenn er dieſes thun tann. Auet

ue „lerdem ſiegt der Elephant uber ihn. Man kann ſie.

1 hnng zahmen, zur Jand  en αVi
ainnen. Sie werden dhngeſrg; Jah. an.Man jangt ſie in Gruben, uber welche Lammer

un
gelegt werden. Sein Fleiſch wird von den Arabern
gegeſſen.

Der Ciger iſt weit qrauſamer, als btr Lowe. Selne

gelb, wit ſchwarzen auch braunenuntermiſcht, die von dem Rucken ſchief herunter l—
fen. Er wird ſo groß, als eine engliſche Dogae.
iſt immer blutdurſtig fallt Thlere und Menſchen
an, und ſchleppt ſelbſt Ochſen fort. Er laſit ſich ſchwer
zahmen. Der Mann frißt oft ſein Weibchen und die
Jungen. Sein Korper ſtintt. Sein Vaterland
iſt Aſien und Africa.

Das
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Das Pantherthier oder Parder iſt ihm an Grauſam

keit ahnlich. Sein gelbes Jell iſt ſchwarz gefleckt.
Es findet ſich in Africa.

Wer Leopard iſt gelb, mit ſchwarzen regelmaßigen Fle
 cten untermiſcht, iſt ebenfalls grauſum, fallt aber

keinen Menſchen an. Sie laſſen ſich zur Jagd ab—
i richten, und ihr Fleiſch wird gegeſſen. Dieſe Thie—
in re finden ſich gleichfalls in Africa.

J

J Der LKuchs iſt etwas kleiner, als der Wolf, hat fun—
kelnde Augen, mit welchen er ſehr ſcharf ſehen kann,

JJ und kleine Ohren, einen Bart, und krumme Klauen,
 wvoie die Katzen. Sein Fell iſt buntfleckigt. Er lauert

J

in ſeiner Hohle und in Gebuſchen auf feinen Raub,
und ſpringt unvermerkt hervor, oder lauert auch auf
den Baumen, und ſtuürzt ſich auf die voruberlaufen—
den Thiere unvermuthet herunier, und haält ſie mit
ſinen Krallen ſeſt. Er fallt Meuſchen und Thiere

Er ſindet ſich jetzt noch in Rußland, Schwe—
1, Norwegen und mehrern nordlichen Landern;
edem auch im Thuringerwalde, jetzt aber ſehr

ten.
Katze vi in der ganzen alten Welt, jelzo auch in
r neuen. Sie ſieht bem Lowen ahnlich, nur daß
kleiner iſt, und etwav rundere Ohren hat. Es

ebt zahme und wilbe Kalzen. Die wilde Katze lebi
Waldern, die Gruudfarbe ihres Felles iſt rothlich-—

au, auf welchem ſchwarze Fle-ten und Streiſen te
elmahig abwechſeln. Zwiſchen dem Halſe und der,
druſt iſt ein weißer ſchmutziger Flecken. Der

Schwanz hat drey ſchwarze Ringe und eine ſchwarz

che Spitze. Die Lippen und Fußſohlen ſind ſchwarz.
Die nahrt ſich von jungen Saugihieren. Die zahr
ien Kaheen, die ſich unter Menſchen aufhalten,
nd von verſchiedener Farbe, und werden vorzuqlich
eßwegen geſchatzt, weil ſie die Mauſe wegſangen.

Oie ſind dabey ſchmeichelhaft, hurtig, poſſirlich, aber

auch naſchhaft, ſalſch und untren, und ſchnurren,
wenn ſi ver muqt ſind Giee bleiben in dem Han—

J Je, wo ſie erzogen ſind. Sie ſind reinlich, putzen und

K 2 lecl eu
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lecken ſich immer. Jhr Fell iſt ſehr' electriſch, und
ihre Augen im Dunkeln ſehr glanzend. Merkwur—
dig iſts, daß einige Menſchen großen Abſcheu gegen
die Katzen haben. Die Angoriſche Katze hat
lange ſeidenartige Haare.

g. 61.
Die behuften Thiere leben blos auf der Erde,

Unter dieſe gehoren das Pferd, der Eſel, der Ze—
bra.

Das Pferd, welches der Menſch ſich ganz unterwor—
fen hat, ſtammt wahrſcheinlich aus der Tatarey,
und hat durch die Sklaverey verſchiedene Farben an
genommen. GEs iſt ohnſtreitig eins der ſchonſten,
und fur den Menſchen eins der nutzlichſten Geſchö—
pfe. Sie bringen uns ſchnell von einem Ort zum
andern, ziehen große Laſten, werden zum Pflugen ge
braucht, zur Bewequng verſchiedener Maſchinen ec.
Einige Volter eſſen das Fleiſch und trinken die Milch.
Die Tataren bereiten auch aus der Milch ein berau—
ſchendes Getrank, Kumiß. Die in der Lildniß
erzogenen Pferde, z. B. in der Tatarey, Polen, u.
ſ. m., ſind nicht ſo ſchon von Auſehen, dadey wild,
ſpringen, und ſind fluchtin. Sie leben in ganzen
Schaaren, und wenn eins die Flucht nimmt, ſo lau—

fen ſie alle. Wenn ſie von einem Feinde angeſallen
werden, ſo ſtellen ſie ſich mit den Kopfen zuſammen,
und ſchlagen mit den Hinterfußen ans. Man fangt
ſie in Schlingen. Die Spaniſchen, Engliſchen
und Neapolitaniſchen ſind die beſten. Jn Dresden
iſt ein ausgellopftes Pferd zu ſehen, deſſen Mahnt
6 Ellen, und der Schweif r2 bis 13 Ellen lang iſt.
Man benutzt von ihnien Haute, Haare und Hufe.

Der Eſel iſt langſamer und träger als das Pferd, kann
aber eine große Laſt tragen, und iſt dabey geduldig,
und geht ſicherer als das Pferd, brſonders in berqiq

tin



das Rennthier, der Hurſch, das Biſcanthier, das

Von dem Jhierreiche. 145
ren Gegelden. Die beſten finden ſich in Arabien,
Spanien und Jtalien. Sie haben eine graue
Farbe, und auf dem Rucken ein ſchwarzes Kreuz;
ihre Stimme iſt ein unangenehnes Geſchrey. Sie
nehmen mit ſchlechtem Futter vorlieb, freſſen Diſteln,
Spreu und Stroh. Die Haut wird zu Chaqrin und
Pergament gebraucht. Die Milch iſt ſehr nahrend.

Sie begatten ſich mit Pferden. Ein ſolcher Ba—
ſtard, der von einem Eſel und einer Stute erzeugt

und einem Hengſte, ein Mauleiel. Merkwurdig iſt D
es, daß dieſe Baſtarde ſich nicht fortpflanzen.

—5

dn nnnn unn detenadzen Leib z3 bis 4 Finger breite ſchwarze und weiße,
oder rothe, auch blaue und weiße regeknaßige Strei—
fen, und ſelbſt die Fuße ſind mit ſolchen, aber etwas
ſchmalern Streiſen geziert. Auf dem Rucken haben
ſie der Lange hin einen blauen Streif vom Kopfe
bis an den Schwanz. Sie leben in ganzen Heer—

Den, ſind wild, und ſchneller als ein Pferd. Sie
laſſen ſich nicht zahmen. Die Felle benuunt vr

v.d 3.4. J
RNeitdecken. e Z—ccœAg. 62.Unter diejenigen Thiere, welche geſpaltene Kiguen

haben, gehoren das Kameel, das Trampelthier, die
Kapmeelziege, das Schaafkameel, das Schaaf, die
Ziege, der Steinbock, der Bezoarbock, die Gem—
je, der Ochſe, der Kamelopard, das Elennthier,

Schwein.
Das RKameel, oder Dromedar, lebt in Aſien wilb, und

iſt bey den Arabern das nutzlichſte Haucthier. Es
iſt groß und hat einen kleinen Kopf, lanqen. Hals,
und einen Hocker auf dem Rucken. Es kanh to bis
12 Ceniner tragen, und wird daher zur Fortſchuffung

K 3
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der Kaufmannswaaren gebraucht. Wenn die Ka—
meele beladen werden ſollen, oder wenn ſie ruhen, ſo
beugen ſie ſich nieder, deswegen haben ſie auch von
Natur vorn an der Bruſt eine große Schwiele, und
eben ſo an den Vorderfußen vier kleine, und zwey
an den Hinterfußen. Sie konnen geſchwind fert—
kommen, und laufen im Trapp in einem Tage 16
bis 1 Meilen, und wenn ſie Muſit horen, ſollen ſie
die Mudigteit vergeſſen. Sie ſind mit wenigem und
ſchlechtem Futter zufrieden, freſſen Diſteln und ſtach—

14 lichte Gewachſe, daher auch die Natur ihren Mund
inwendig mit Knorpel uberzogen hat. Sie konnen
15 Tage hungern und durſten. Wenn ſie ſaufen, ſo
ſaufen fie viel, und behalten den Vorrath in beſon—

dern Zellen des Magens. Zur Brunſtzeit ſind ſie
wuthend. Die Araber eſſen ihr Fleiſch und trinlen
ihre Milch. Jhr Miſt dient zur Streu unö
Zeuerung, und aus ihrem Urin wird Salmiak be—
reitet. Das Trampelthier hat zwey Hocker, und
kommt ubrigens dem Kameel ſehr gleich, lauft aber
weit ſchneller.

Die RKameelziegen, oder Lamas, leben in America,
und haben keinen Hocker. Sie ſtud etwa ſo groß
wie eine Ziege, und werden zum Laſttragen gebraucht.
Sie werden vorzuqlich bey den Berqwerken zu Po—
toſi genutzt. Ein Lama troagt wenigſtens 2 Cent
ner, und lauft einige Tage ohne ermudet zu werden.

Wenn es aber mude iſt, oder ihm zu viel Laſt aufqge
legt wird, ſo leques ſich hin, und bringt ſich um, in—
dem es den Kopſ gegen die Erde ſchlagt. Es ſpritzt
auch einen Geifer gegen ſeine Feinde, der auf der
Haut einen Ausſchlag verurſacht.

Das Schaafkameel, von welchem die Vigogne-Wolle
kommt, hat ebenſalls keinen Hocker, und lebt in Ame
rica in den hochſten Gegenden in ganzen Heerden.
Jn ihrem Korper findet ſich der oceidentaliſche Be
zoarſtein.

Das Schaaf findet ſich nicht wild, ſondern allein in
J

Giſellſehaſt der Menſchen. Die Schaafe ſind gedule

Dig.
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dig, ſanſamuthia und ſtille, fenn und ohne Wafſen.
Sie haben imnier einerley Siinime, es gehe ihnen
wohl oder ubel. Sie folgen dem Hirten und ſeiner
Stimme, und die kLammer ihren Muttern. Sie
ſind vielen Krankheiten unterworfen, beſonders lei—
det ihr Gehirn ron einer Art Wurmer (Egelſchne
cken), wodurch ſie ſchwindelnd werden, und ihr Kor—

per bekommt oft eine Art Kratze. Der Menſch
benutzt faſt alles von ihnen: die Wolle, das Fell, das
Fleiſch, die Milch, die Klauen, die Gedarme za Cai—

ten, den Miſt zur Dunqung.“: Jn Palaſuna, der
Turkey, und den meiſten warmen Landern haben die
Schaafe ſehr fette Schwanze, die 10 bis zo Pfund
wiegen. Die Engliſchen Schaafe haben vorzuglich
gute Wolle, und die Jslandiſchen Hörner. Das
Muffelthier findet ſich in einigen nordlichen Gegen
den und hat ſehr ſchwere nnd ſtarke Horner.

Die Ziegen und JZiegenbocke haben einen langen Bart
Jund ſind ſehr muthwillig. Sie läſſen ſich zahmen,

und leben in der Geſeilſchaft der? Menſchen. Ju
der Wildniß aber leben ſie am liebſten auf ſteilen
Anhohen, wo ſie ſich von Krautern nahren. Sie
benagen gern junge Baume. Die Bocke haben
Horner und einen langern Bart, als das Weibchei

Die Milch der Ziegen iſi geſund. Das Fellt wird
ht das Fleiſch wird gegeſſen, hat aber, beſont

genun,ders von den Jiegenbocken, einen ublen Geſchinärk
Die VBocke werden auch abgerichtet, im Rade zu tre—
ten und Waſſer zu ziiehen. Die Angoriſchen Zie—
gen haben gewundene Horner, und ihr lauges Haat

iſt beſſer, ais das von den Kameelen.
Der Stembock halt ſich auf den hochſten Alpen auf

und ſprinqi von einer Felſenſpilze auf die andere, und
ſturzt ſich auf ſeine Horner, wenn er von einem Fel
ſen herabſpringt. Einige wiegen zwey Centner. Si
werden mit großer Lebensgeſahr geiagt. Der Be
zoarbock lebt in morgenltandeſchen Gegenden. Vo
ihm kommt der orientaliſche Bezoarſtein, der in de

Mebiein gebroucht wird.

K 4 D



132 II. Abtheilung. III. Kapitel.
I Die Gemſe iſt ſo groß als eine Ziege, hik ſchwarze, ge—
vilitt rade, oben etwas gefrummte Horner, und halt ſich

J
ul. wie der Steinbock auf den Schweitzer Gebirgen auf,

ſteigt aber nicht ſo hoch. Sie leben heerdenweis,
und einer unter ihnen hat die Wache. Jhre Jagd

nuf iſt ebenfalls ſehr gefahrlih. Sie ſteigen immer
11 hoher, oder ſturzen ſich von Felſen herab. Zur ei—

3

len bleiben ſie auch mit ihren Hornern am Felſen
Jue hangen, und ſterben vor Hunger. Die Gazellen
uunn find kleiner, und leben im Morgenlau.de.

41 n DSer Ochſe iſt ein ſehr nutzliches Thier, wir brauchen
ihn zum Ziehen, zum Ackern, ſein Fleiſch zur Spei—J J ſe. Die Kuhe geben Milchzur Speiſe, zur Butter

u und Kaſe. Die Horner werden zu Kummen und zu
Nf! Drechsler-Arbeiten gebraucht, die Haut wird ae—

ſ! gerbt, und zu verſchiedenen Bedurfniſſen gebraucht.Iu
Der Ochſe iſt beherzt und ſtark, verliert aber ſeinenA4l aUl Muth, wenn er unter das Joch geſpannt wird. Sie

unlll, ſtammen wahrſcheinlich von den Auerochſen ab, die
ſuu ſich noch in Polen und Litthauen finden. Der Buf
u

J

cun
IE

ntin  ſllochſe lebt in Aſien, iſt ſtärker und wilder als un
nlnlh! ſere Ochſen. Man braucht ihn. zum Jiehen, und

Je.I

PrÊ bringen das ſchon verſchluckte Futter wieder in den

J—
J 18 1 Mund, und kauen es upch einmal,

440
.e Kamelopard, oder Giraffeh iſt faſt ſo groß wie

ein Kameel, hat einen langen Hals, kleine Horner,
m und die Vorderfüße ſind weit höher als die Hinter—

ſuße. Es halt ſich in den dichten Waldern in Aee
I

gypten und Aethiopien auf; dieſes Thier iſt beſon—
J

ders wegen ſeines ſchoönen Anſehens beruhmt. Eé
nährt ſich von Baumlauh.

Das Elennthier ſindet ſuh in Rußland, Lieſland un?
J Schweden, und hält ſich gern, an ſumpfigten Orten g

auf. Es iſt großer als ein girſch, und hat am Hal—
ſe etwas lange Haare. Das Mannchen hat ein GEe—
weihe, welcheo eiwas breit iſt, abet nicht ſo groß und
zackigt als bey den Hirſchen. Eein Fell iſt ſehr

hart.

J
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hart. Die Erzahlung, daß ſie die fallende Sucht
bekommen, ruhrt wol daher, weit ſie bey dem Lau—
fen oft niederſturzen, und die Riage und Halsbaän—
der von Elennsklauen als ein Mittel gegen die fal—
lende Sucht zu brauchen, gehort unter die menſchli—

chen Thorheiten.

Das Rennthier iſt ſo groß als ein Hirſch, hat an der
Spitze breitzackigte Geweihe, hatt ſich in den kalten
Gegenden auf, und iſt der einzige Reichthum der
Lapplander. Dieſe brauchen die Milch und das
Fleiſch zu ihrer Nahrung, ihre Felle zu Kleidern,
Zeltern und Beitdecken, die Sehnen ſtatt des Zwirns,
und aus ihren Geweihen verfertigen ſie verſchiedene
Dinge. Daher halten ſich manche boo bis 1ooo
Stuck. Sie laufen ſehr ſchnell, ſo daß ſie in 12
Stunden 24 Meilen zurucklegen ſollen. Die Sa—
mojeden ſpanneun dieſelben an eine gewiſſe Ati Schlit—

ten, die faſt wie ein Kahn geſtaltet ſind. Der Rei—
ſende muß mit einer Art Stange die Balance halten.
Es gehort aber Uebung dazu, wenn das Fuhrweſen
nicht gefahrlich werden ſoll. Denn das Rennthier
ſteht nicht eher ſtille, als bis es an die einmal ge—
wohnte Station kommt. Dabey frißt es bies
Moos, das unter dem Schnee wachſt, welches caſ
ſelbe durch ſeinen feinen Geruch ausſpurt.

v.
Der Kitſtch haweinen ſchlanken Korper, iſt ſluchtig.

ſchuchtern und ſurchtſam, und halt ſich in den ee
maßigten Hinimeloſtrichen auf. Er wirft alle Junt
im Februar ſein Geweihe ab, und bekommt un Jre
lius ein andered, das großer und endigter wud; die
Anzahl der Enden richtet ſich aber nicht immer nach

den Jahren, denn nach dem achten Jahre iſi die An
zahl unbeſtimmt. Jm September ſalll die Brunſt—
zeit ein, wo er wuthend iſt, Menſchen und Thicere
anſallt, und mit ändern Hirſchen bis auf den Tod
um ein Weibchen kampft. Zu der Zeit hort man ſin
brullen die ubrige Zeit leben ſie in Geſellſchaſt,
woben allezeit ein alter Hirſch der Anfuhrer iſt.
Dit werden gejagt. Jhr Fleiſch wird gegeſſen, dis

2 K5 Hank
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Haut dient zur Kleidung, die Geweihe zu Drechs—
ler-Arbeiten und zur Medicin. Sie laſſen ſich zah
men. Wenn ſie durch einen Strom ſchwimmen,
ſo ſollen ſie in einer gewiſſen Ordnung ſchwimmen,
ſo daß einer den Kopf auf den Hintertheil des an—
dern legt, der zunächſt vor ihm ſchwimmt, und wenn
der vorderſte mude iſt, ſo begiebt er ſich zuruck, und
jaßt dem nachſten den Vorrang. Das Reh iſt klei—
ner als der Hirſch, aber eben ſo geſtaltet, die Ge
weihe ſind kleiner, und endigen ſich in zwey Spitzen.
Es iſt ſchnell und behend auf den Fußen. Sein Fell
dient zur Kleidung, und ſein Fleiſch zur Speiſe. Das

chineſiſche Rehchen iſt ſehr klein, die Beine etwa
einen Finger lang. Der Damhirſch in dem gemu—
ßigten Europa iſt kleiner als der gemeine Hirſch.
Das Geweihe iſt ſchaufligt.

Das Biſamthier oder Moſchusthier iſt wie ein Reh ge
ſtaltet, aber etwas kleiner, hat keine Horner, ziem
lich hervorragende Zahne wie bey den Schweinen.
Das Mannchen hat unten an dem Nabel einen Beu—
tel, worin ſich der Biſam oder Muſk ſainmlet, da—
von der beſte aus Tibet und Tunquin kommt. Es
findet ſich vorzuglich in der Tatarey, China und Si—
berien, in waldigten, bergigten Gegenden. Es lebt
vom Laube und Moos.

Das Schwein iſt faſt auf der ganzen Erde verbreitet,
iſt ſehr dumm, unreinlich, und waätzt ſich in allem

Kothe und Moraſt. Es iſt ſehr gefräßig, und wird
leicht ſo ſeit, daß es micht gehen und ſtehen kann, ſo
daß die Mauſe oft Locher in den Dpeck freſſen. Sie
betommen Finnen, Wurmer in vem Fleiſche, Fette
und auf der Zunge, das Fleiſch tann aber dennoch
gegeſſen werden. Sie werden von Lauſen geplagt,
welche die Raben, die ſich auf die Schweine ſetzen,

ableſen. Das Mannchen heißt Eber; das Weib—
chen Sau; die Jungen Ferkel. Wenn ſie geſchnit
ten werden, nennt man ſie Bork und Gulze.
Das Fleiſch wird ſriſch geſpeiſt, oder eingeſalzen und

gerauchert; die Borſten werden zu Pinſein und Vur
ſten und von den Schuſtern gebraucht.

Data
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Das wilde Schwein iſt ſehr beherzt, grimmig, und

mit ſtarken Hauern bewaffnet. Es widerſetzt ſich
den Jagern und Hunden. Sie halten ſich in wal—
digten Gegenden, wo ſich Eicheln und Obſt findet,
auf. Wenn ſie jung ſind, ſo halten ſie ſich in Heer—
den zuſammen, und gehen auf ihre Feinde wuthend
los. Die alten trennen ſich oft von der Heerde.
Jhr Fleiſch iſt ſchmackhafter und geſunder, als von
zahmen Schweinen, und bekommt keine Finnen.
Die Jungen heißm Friſchlinge. Das Biſam
ſchwein (Pecari) findet ſich in America. Der Ru—
cken riecht wie Biſam. Der Hirſcheber, in Oſtin—
dien, iſt ſo groß als ein Hirſch. Mit ſeinen nach
den Augen zu gekrunnuen Hauzahnen hangt er ſich
an Baume, wenn er ſtehend ſchlaft.

g. 6G3z.
Die Ungeheuer zeichnen ſich durch ihren ſlarken

plumpen Korper und durch ihre kurzen Fuße aus. Es
gehdren dazu: der Elephant, das Nashorn, das Nil

pferd, Flußpferd.
Der Elephant iſt ein ſehr. großes ungeheures Thier,

das ſich in Africa und Aſien findet. Er iſt klug,
ſtark und gelehrig. Die aroßten ſind 12 bis 15
Schuh höch und meiſt eben ſo langa. Er hat zwep
große Zahne, die ihm an beiden Srtiten des Ruſſels
herausſtehen, und beide oft drey bis 4 Ceutner wie
gen. Dieſes iſt das koſtbare Elſenbein. Seine Fü—
he ſind nach Proportion der Lange ſehr dick, daher
ſeine ßußfapfen ſehr breit ſind. Seinen Ruſſel,
womit er: Futter langet, Luft und Waſſer ſchopfet,
und womit er brullet, kann er ſehr weit ausdehnen
und wieder zuſanmienziehen, ſtatt der Hand gebrau.
cheu, und die großten und kleinſten Dinqe damtt

aufheben. Gehet er ins Waſſer, ſo balt er ſetnen
Ruſſel empor, damit er Luft ſchopfen tann, weun
der ubrige Korper unter dem Waſſer iſt. Er halt
ſich gern an ſumpfigten Orten auf, und ſchlaft im

Rohr.
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Rohr. Er ſtreitet oft mit dem Rhinoceros oder Nas
horn. Man brauchte ihn ehemals im Kriege, in—
dem man einen holzernen Thurm mit Mannſchaft
auf ihn ſetzte. Jn ſeinem Ruſſel hat er die meiſte
Starke, ſo daß er Baume damit ausreißen kann,
und in den Waldern großen Schaden anrichtet; der—
gleichen thut er auch in den Reißfeldern, worin er
ſich herumwalzet. Er laßt ſich zuhmen, und zu ver—
ſchiedenen Handlungen abrichten. Sie ſollen 200
bis zoo Jahr alt werden. Sie laufen im Gallopp
in einem Tage 1o0 Meilen. Sie werden auch ge
braucht, Schiffe dicht am Lande fortzuziehen. Auch

4 hat man ſie abgerichtet, Miſſethater hinzurichten.
Der Miſſethater wird bis an den Hals in die Erde
gegraben, da ihm der Elephant den Kopf mit dem
Ruſſel abſchlagt; oder der Miſſethater wird an einen
Pfahl gebunoden, und der Elephant umſchlingt ihn
mit dem Ruſſel, und ſchleudert ihn ſamt dem Pfahl
in die Luft. Das gewohnliche Futter des Ele

J Jhanten iſt Gras und Heu. Er frißt aber auch Zu
cker, Reiß, und ſauft Wein.

u
J Das Wasborn, oder Rhinoceros, halt ſich in ſum

4 pfigten Gegenden, in Africa und Aſien, auf. Jſt
4 etwas kleiner als der Elephant, hat eine ſeht feſte
1 Haut voller Runzeln, daher es ausſieht als wenn es

luuiuri gepanzert ware. Ueber der Naſe hat es ein ſtarkes

t das nur auf der Haut feſtſitzt, und womit es den“
ſe

J ul in die Hohe ſlehendes Horn, von 2 Schuh Lange,

li
Elephanten den Bauch aufreißen ſoll. Es iſt dumm

un, und trage, thut niemandem etwas zu Leide, aber
LJ a wenn es gereizt wird, ſo wird es wuthend. Seine

Stimme iſt dem Grunzen des Schweines ähnlich.l

ul Haut braniht man zu Spaglerſtocken und MeſſerGeiu Fleiſch wird ſelten gegeſſen. Die ſtarkt

u ſcheiden, und das Horn zu ſeinen Arbeiten. Es
uu ue.hrt ſich von hartem Geſtrauch, auch Reiß. Jn

ü
einem Tage ſoll es zo Meilen zurucklegen. Einige

41 haben zwey Horner.
J Das Lulpferd, oder Flußochſe, Meerochſe, findet ſich
pp ĩu in dem Nil urd einigen Fluſſen in Africa. Es iſt
J

J großer
E

J
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großer als ein Kameel, und wiegt oft 6000 Pfund,
hat einen Kopf wie ein Pferd, und der ubrige Leib
die Geſtalt eines Ochſen, und ſein Fell iſt nur ſehr

wenig mit Haaren beſetzt. Es halt ſich am Tage
unter dem Waſſer, des Nachts aber auf dem Lande
auf, frißt Fiſche, Zucker, Reiß und andere Gewach—
ſe. Sein Fleiſch wird gegeſſen, aber es laßt ſich
ſchwer langen, weil die Flintenkugeln nicht durch das
harte Fell gehen. Seine Zahne werden wie El—
fenbein verarbeitet. Dieſes Thier ſoll dasjenige
ſeyn, das in der heiligen Schrift unter dem Namen
Behemoth vorkomnit. Hiob 40, 10. tc.

Das Flußpferd, Tapir, halt ſich in America in Waſ
ſer und ſumpfigten Orten auf, und hat einen Kopf
wie ein Schwein, mit einem Ruſſel, den es verlan—
gern und verkurzen kann. Es nahrt ſich des Nachts
von Wurzeln und Pflanzen. Die Haut brauchen
die Jndianer zu Schilden.

g. G6a.
Diejenigen Sauglhiere, welche, weil ſie im Waſ—

ſer leben, mit Schwimmfußen verſehen ſind, haben wir
oben ſaugende Amphibien genannt. Es gehoren dazu:
der Biber, die Fiſchotter, die Meerotter, der See—
hund, der Seebar, der Seelowe, das Wallroß,
die Seekuh.

Der Biber oder Raſtor lebt unter gemäſßiglen Hun—
melsſtrichen, hat an den Vorderfußen ſünſ Zeehen,

die Hinterfuße ſinv Schwimmſuhe. Cr ijl ſo groſt
als ein mapiger Hund, und halt ſuh an Zluſſen und
Seen auf. Der Vordertheil des Korpers iſt nut
Haaren bedeckt, der ESchwanz aber nut Schuppen
wie ein Fiſch. Der Schwanz itl langliih rund, beym
Anfang 3 bis a, in der Mlute 4 bis 5, und am En—
de 2 bis 3 Zoll breit, enen Kirß lang, und einen
Daum dick Von Farbe ſind ſie meiſt ſchwarz; in

ahAmeriea giebts auch weiße und rohliche. Sienn
J

yrn
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k

ren ſich von Wurzeln, Krautern und Rinden. Sie
JJ

leben gern in einſamen Gegenden, und entfernen ſich
ul ĩ aus den Gegenden, wo viele Menſchen ſind. Die
jJ J meiſten finden ſich jetzt in Nordamerica. Die Ar—
nu beitſamkeit und Vorſichtigkeit dieſer Thiere iſt zu be hh wundern. Jm Junius verſammien ſie ſich an dem

Ufer eines Fluſſes oder Seees zu Hunderten, fallen

J
1 Baume mit ihren ſcharfen Zahnen, benagen ſie zu

Pfahlen, und ſchaffen das Holz mit vieler Muhe an

d machen ſich, wo das Waſſer zu ſeichte iſt, einen1 Ort und Stelle. Sie fuhren Erde zuſammen, und
il Damm durch den Fluß. Dann bauen ſie ſich eine

J Wohnung, mehrentheils drey Stockwert hoch, und
vier bis zehen Fuß im Durchſchnitt, je nachoem meh

rere darinnen wohnen wollen. Sie arbeiten des
J Nachte und ruhen am Tage, wobey ſie den Hinter
L theil des Korpers ins Waſſer halten. Jede Woh

t; nung hat zwey Ausgange, der eine geht ins Waner,

/Auf enem/BDanime
qrn ugh tn Tune
d ſen Wohnungen findet man die großte Reinlichkeit.

n J ren Wintervorrath ſchaffen ſie ins unterſte Stock
J werk. Sie leben im Winter in ihren Wohnungen,
ir und im Soncmer gehen ſie in die Walber, um junge
J Knoſpen und Rinden zu freſſen. Wenn das

Waſſer ihren Bau zerſtort, ſo bauen ſie ihn ivieder;

a
wenn er aber von Menſchen zerſtort wird, ſo ma—

j
chen ſie ſich Holen unter die Erde, und leben nicht

t mehr geſellſchaftlich. Jhre Haare werden zu Ka—
ſtorhuten und Strumpfen gebraucht, die Zuhne zum
Poliren, und das ſchmierigte Weſen, das ſich bey

J

den Manychen und Weibchen unger dem Schwanzel findet, wird in der Medicin unter dein Namen Bi

ue bergeil gebraucht. E l
Dlie FSiſchotier hat vieles mit dem Viber gemein, und

auch einerley Vaterland. Sie leben ebeuſalls ij
Waſſer, machen ſich aber keine ſolche Wohnungtn
ſondern leben in Holen unter der Erde. Sie nah
ren ſich yon Fiſchen, und thun daher oſt großen
Schaden in Teichen. Man ſucht ſunwegen ihres

ſcho
J 2

J 4
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ſchonen braunen glanzenden Felles mit Tellereiſen zu
fanaen. Das Fleiſch wird gegeſſen, beſonders ron
den Catholiken in der Faſtenzeit ſtatt Fiſch. Die
Haare braucht man zu Huthen.

eDie Meerotter iſt faſt noch einmal ſo groß, hat haa
rigte Fune und ſchwarzes oder ſilbergraues Fell, das
ſehr geſchatzt wird. Sie halten ſich an der Kuſte
des Meeres auf, beſonders bey Kaniſchatka.
Sie lieben ihre Jungen ſehr. Das Fleiſch wird
nicht gegeſſen.

Der Stehund oder Robbe findet ſich in nordiſchen Ge
“genden in großen Schaaren auf den Klippen und Eis—
ſcchollen, die ailiche Vfeſlen ſich erſtrecken. Es iſt et—

wa Fuß!la. g. Sie werden mit Prugeln, die mit
Eiſen beſchlagen ſind, getodtet. Die Gronlander und
andere-nordiſche Volkertrinken ihr Blut, eſſen das
Fleiſch, und das Foll brauchen ſie zu Zelten, und uber—
ziehen ihre Kahne damit. Die Koffer werden auch
gewohnlich damit uberzogen. Aus dun Sperke

wird Thran gemacht. ne
Der Seebar halt ſich an den nordlichen Kuſten: auf,

geht aber aus einer Gegend in die andere. Sie konn«
nen gut ſchdlmmen, aber auch auf den Lande quf
forttommen. Ein Mann hat oſt an zo Weibchen.

Sie. kampfen mit einander, beſonders um der Weib—
chen willen. Die alten Seebare leben einſaunt. Sie
ſollen in der Gefangenſchaſt Thränen vergteßen.

Der Seelowe wohnt nach dem Sudpole zu, und er—
langt eine Große von 20 Fuß. Jſt ſehr plump, die
gaße ſind wierſtarke Floßfedern. Er halt ſich in der
Sudſee bey America auf. Sie lampfen oſt wegen
der Weibchen mit einander. Jhr Feit wird zu Thran

gebraucht.
xDas Wallroß lebt in großen Heerden auf dem Eiſe

am Nordpole. Seine Geſtali hat viel aähnliches mit
dem Seehunde. Aus ſeinen Nagnlochern blaſt es
Waſſer., Es wird 18 bis 20 Fuß lang. Die zweo
arhenkngen Zahne, wovon einer oſt Pfundwieet,

7tü
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wiegt, dienen ihnen zur Unterſtutzung beymn Gehen,

und ſind ſo weiß wie Elfenbein, werden anch dem
Elfenbein vorgezogen. Selten trifft man aber eins au,
das ſie noch hat, denn ſie kampfen immer furchter—

lich mit einander, ſtehen aber einander ſelbſt gegen
ihre Feinde bey.

Die Seckuh oder Manati findet ſich in Meeren der
warmern Gegenden, und nahert ſich dt7 Geſtalt der
Wallfiſche. Dieſe Thiere werden oft 18 Fuß lang
und wiegen uber zoo Pfund. Die ſchwarze Hailt
iſt diet und runzligt. Wenn ſie ſchwimmen, ſo ragt
der Rucken aus dem Waſſer, und die Seevogel freſ
ſen dit Jnſecten ab. Sie wird mit eiſernen Haken
gefangen; das Fleiſch iſt ſehr wohlſchmeckend, der
Speck wird zu Thran gebraucht, und das harte

Vell zu Riemen. J J Ie252  ô6„

798. AJ

Die Wallfiſche gehdren ebenfalls zu den Saug
rthieren, weil ſie lebendige Junge gebahren und mit
Milch ernahren. Sie leben beſtandig im Waſſer. Es
gehdren dazu: das Seeeinhorn, ver Walilfiſch, der
Finnfiſch, der Caſchelot, der Delphin.

Der Einhornfiſch oder Narval wird in der Nordſeet
angetroffen, iſt ſo groß als ein Pferd. Man ſieht
ſie in qunzen Schaaren Nie Zahne deſſelben ſind
ſehr laug, und werden ſtatt Elſenbein verarbeitet.
Well ſie ſelten mit beiden gefunden werden, ſo hielt

u
J man ehedem dieſes fur ein Horn, und daher konimt

die Erdichtung von dem Einhorne.

J

ue
J

Der Wallfiſch ſindet ſich bey Grdnland und Spinber
gen, iſt ſehr groß, und übertrijft alle andere Fiſche
aun Große. Seine Rippen ſind 20 Ellen lanqg, welz
che die Einwohner zu Sanien in ihren Hauſert
brauchen. Jhre Große iſt zo bis 100 Fuß lang.
Der Kopf macht uber den dritten Theu des qanzen

11 Korpers aus. Oben an dem Kopfe 8 Oefft
n

F nunge
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D

nungen oder Locher, wodurch der Wallfiſch das ein—
geſogene Waſſer in hohen Strahlen ausſpritzt, und e,
ein ſtarles Brauſen verurſacht. Die Kehle iſt, nach« 9
Peſchaffenheit des ubrigert Korpers ſo eng, deß eren
nur kleine Fiſche und Schnecken verſ.hlucten tann.

Er wirdedon dem Schwerdt- und Sageſiſch perfolgt.

 n ſich uber das Waſſer. Mit dem Schwanze ſchlagt
„FWenn ein Ungewitter im Meete iſt, ſo erheben ſie

145 er auf und meder, und wirſt dadurch tleine Fab—
zeuge um. Bey Gronland, Jolaud und an andern

J Orten gegen Norden werden ſie am hauſugſien ge—
fangen. Man todtet ſie mit Harpunen, die an ſehr

ĩu langen Stricken befeſtigt ſind. Wenn der Wallfiſch
ſich verwundet ſuhit, ſo eilt er plotzlich in die Tieſe;
weil ihn aber die Harpune, die an dem Seilte befe—
ſtigt iſt, im Leibe ſteckt, ſo kann man ihn, wenn er
herauftommt, wiederfinden. Der Fiſchthran wird
aus dem Speck, womit das Thier eine Veertelelle
dick beſehzt iſt, gekocht, oder er laufi auch von ſelbſt

aus. Das Fiſchbein kommt'auß den Baarden, wo—
J mit der Obertheil ſeines Rachens beſetzt iſt.

Der Funnfiſch findet' ſich im americaniſchen und euro—
paiſchen Otean, und nuterſcheidet ſich von dem Wall—

fiſche durch eine vier Juß lange Finne oder Floſſe auf

Idem Rucken.
i

Sa Ver Caſchelot oder Poitfiſch iſt ſo aroß als ein Wall
J

fiſch. Er wohnt vorzuglich im Eismeere. Von ihm
bekommt man den Wallrathe, Wbeſonden aus dem

1

Kopfe und Ruckgrat. Man findet auch vft in ihm

Ambrau. 99 Der Delphin, oder Meerſchwein, hat einen Ruſſel
wie ein Schweir iſt ſehr fett und hat viel Speck.
Es findet ſich in Europaiſchen Meeren. Bey einem
herannahenden Sturnie ſpringt er eſt aus dem Waſ—
ſer Er friſtt zFiſche, beſonders Heringe. Den 10

J

November t707 wurde beym Getlinger-Hafen im
Lande Angeln ein ungenein großes Meerfchivein ge
fangen. Es war 25 Juß lanq, 12 Fuß und 13 Zoll

diet; on war 4 Juß und 6 zoll unn.e MWeen
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vil 4 ilfff. E filJ auiutMenſchen fragt auf dem Gefilde9 J Das Vieh nur, fragt nur, wer dem Wilde
Die Feſſeln auſgeloſet hat!
Fragt, wer gab den Wuſteneyen.

J

Zum Herrn, der Thiere Furcht, den Leuen?t

J

ni
Der HErr iſt groß durch Rath und That!

ri j Das Roß, das Schaaf, der Stier,
Herr, was iſt nicht von dir?J Allles jauchze! J

lu J Er iſt der Schopfer, er iſt Gotn
uſ1 Der HeErr iſt Cott,
nnn! Der HErr iſt GOtt,

J

uqu II. Claſſe. —8 Duj JUiIü Die Voögel. 26A

I J AA 8. 66.J

J

J

ih

irl c Jie Vogel bringen nicht, wie Saugthiere, lebenn
J

dige Juten zur Welt, ſondern legen Eyer, au

iſt mit Federn bedeckt. Sie haben nur zwey Fuße,

J

aber autjerdem noch zwey Flugel, und einen hornar

J

4 tigen Schnabel.

5

g. 67. J
Jhre Geſtalt und der Bau ihrer Theile iſt nach

der Verſchiedenheit ihres Aufenthalts eingerichtet.

Jul 1) Der Kopf iſt klein, und hat eine zitmlich rununl de Form und eineun ſpitzigen Scknabel, damit
al

Vogel die Luſt wuchhuede nn BeyJ

J einigen,
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J J einigen, z. B. Papageyen, find die Schnabel ſehr
dick, aber unten hohl und leicht. Beij eunigen
iſt die Halfte des Schnabels. mil einer fleiſchig—

dten Haut, bey den meiſten am Ende mit einer
wachsartigen Haut (Wachshaut) bedeckt. Sie

5 ſind ubrigens verſchieden, nachdem die Vogel
vom Raube, Aas, Gewinm ur ſ. m. ſich nah—
ren. Daher haben die Nanbodael krunmige—

bogene Schnabel, um den Raub deſto beſſer zü

faſſen.
2)) Der ganze Korper iſt, mit Federn bedeckt, die

in Abſicht der Farben ſehrewerſchieden ſind.

8

Die Mannchen haben mehrentheils ſchonere Fe—

a

Ju  dern, als die Weibchen! Jede Jeder beſteht

heißt die Spule, und iſt bey. jungen Vogeln
mit einer fluſfigen Materie angefullt, der übri—

J

J

n ge Theil heißt der Schaff Die frarkſten uud
24cx großten Federn ſind in den Flugeln. und. Thwan
u ſſytze. Die Schwungfedern eder Flügelfedern

dienen dem Voael, ſich in die Luft zu heben, und
die Schwanzfedern, den Flug zu regieren?
Mehrentheils im Herbſte falleun“den Vogeln die

Federn aus, d. h. ſie maußern ſich; ſie beklom—

men aber wieder neue.

9rnmerk. Der Qtranß hat keine Schwungfedern, daher
er auch nicht zum Zliegen geſchickt ih

3) Die Fuße ſind nach Proportion des Korpers
ſehr dunne und gewohnlich mit 4 Zeehen verſehen,

die ſich in Krallen endigen. Drey Zeelen
fitzen vorne, und eine hinten, bey einigen auch

zwey vorne und zwey nach hinien. Emigte

J L 2 ſchla

aſ
4.
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ſchlagen einen Zeehen bald vor-, bald ruckwarts.
Begy den Schwimmvogeln ſind die Zeehen

durch eine Haut verbunden, daß ſie dieſelben
ſtatt der Ruder gebrauchen können. Dieſe Vi—
gel ſind aber mehrentheils zum Laufen und Jlie—

gen ungeſchickt. Gewohnlich ſtehen die Fuße
in der Mitte des Korpers, daß das Gleichge—
wicht erhalten wird; beyh einigen nordiſchen
Walſſervogeln ſtehen die Fühe ſo weit hinter—
warts, daß ſie faſt gar nicht gehen künnen.

a) Der ubrige Korper tſt leicht und hat viele
Auftbehalter, die Vruſt iſt wie ein Pflugſchaat,

und die Lunge faſt in dem ganzen Korper ver—

breitet.
J

v. ſes.
Jede Art von Vogein kann, eben ſaswie die

Saugthiere, nicht unter jedem Hinimelsſtriche leben.
Einige halten ſich in warwern, andere in kaltern Ge—
genden auf. Einige nehmen große Neiſen vor und
begeben ſich in warmert Grgenden, niſten daſelbſt aber

nicht, ſondern kehren, ſobald es in ihrem Vaterlande
wieder warm wird, zuruck, und finden nicht blos die
Stadt oder das Dorf wieder, ſondern auch ſogar ihr
altes Neſt. Z. B. Schwalben, Storche. Einige

cekriechen ſich im Winter in Schilf, wie z. S. die
gauchſchwalben.

g. 69.
Wenn ſie ſich begatten, ſo legen ſie Wohnungen

oder Neſter an, die eſt ſehx kunſilich ſind. Eint
ge bauen dieſelben auſ Baume, einige auf die Erde,

andere aus Waſſer, in Echilf, andere in Felſen und

Mauern und hohle Baume. Da hinein legt das
Weib

S—
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Weibchen. die Eyer, die ebenfalls ſehr verſchiedene Far-
ben haben. Mannchen und Weibchen biüten gewohn-*

lich nechſelsweiſe. Sie tragen icherhaupt fur ihre
Eyer und fur die ausgebruteten Jungen ſehr viele
Dorgfalt. Ctmnige verſcharicn ihre Cyer in Sond,,
wie der Strauß; unnd einige legen ſie in andere Ne—
ſter, z. B. der Kuckuk.

ue 76.Die GStimmẽ ·der: Vogel iſt ebenfalls

nigfaltig. Kinige grichnen ſich vorzuglich durch ihren
melodiſchen. Geſang gus. Das Manuchen ſingt aber

mebreutheilz aar: al das Weibchen. Z B. dieeoeeo—

J ni. Einige laſſen ſich ab—richten, aauje edpdien ſu ſingen, z. B. Dompfaf-
ſen, Amſeln. Einigi keunen auch Worte auoſpre—

chen, ber Staat, dex Papagey.
J

na ß. 71.
Der Nudhen, den die Vdgel haben, iſt von man-—

emerlth Art: N ſie vergnugen und ergohen die Men
a neun theils durch ihr Anſehen; theilo durch ihren Ge

in ſie verbreiten Saamenkorner und Fiſche an verſchie-

ug; 2)ſie vertilgen das Ungezuſer, und ſchranken
HNe ſtarke Vermehrung anderer Thiere ein; J) viele
enen den Menſchen mit ihrem Fleiſche, Eyern, Fe—

 deru, einige zur Jagd; 4) einige verzehren das Aasz

dene Orte, indem ſie Saamen und Cyer verſchlucken

und umverdaut wieder von ſich geben. Eo iſt al-
les in der Natur weiſe eigerichtet, und nichts uber
flaſſig, nichts ohne Rutzen und Vortheil. ld2

J t 2 ueÊ ν νν ν  Ê4“— Y
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g. 72. nDie Vogel theilt man wir die Sangtmere in geJ

iſ wiſſe Ordnungen, i) Raubvogel, 2) leichtſchnab—
lige, 3) ſpechtartige, 4) Schwimmvogel,
5) Sumpfvogel, 6) ſtraußartige oder Lauf—
vogel. 7) huhnerartige, 8) krahenartige,
9) Singvogel.

9 73J

Die Raubvogel zeichnen ſich durch einer ge
ſl

u krummten ſlarken Schnabel aus, der mehrentheas an

Ju iſt. Gie haben kurze ſtarke Fuße, und große ſcharf
dem ſtarken Ende mit einer weichen Haut uberzogen

J gebogene Klauen. Sie nahren ſich von andern theils
todten, theils lebendigen Thieren, die ſie uberwaltigen

und mit ihrem Schnabel oder Klauen todten. Jhr
eigenes Fleiſch hat einen unangenehmen Geruch und
Geſchmack. Sie bauen mehrentheils in hohlen Fel-u ſen und Mauern. Dazu getdren: der Geyher,

Adler, der Falke, der Weihe, der Sperber, die
Eule, der Neuntödter oder Würger.

Die Geyer haben einen ſtarken Geruch, ſo daß ſie das

Aas, in einer weiter Entfernung riechen. Weaen
der Große ihres Leibes haben ſie keinen ſchuellen
Flug, aber ein ſehr ſcharſes Geſicht. Gie ſchaſfen

iif ĩ das ubelrtechende Aas weg, und machen durch ihre
Maubbegierde, baß bie Anzahl anderer uns ſchadli—

nu chen Thiere ſich uicht ſo ſtart vermehret. Es giebt
an verſchiedene Arten von Gevern. Der großie iſt der

amer:caniſche Contur ober chrengeyer, der, wenn
J

u
9 jſetne Itggel auogebreitet hat, 18 Juß iſt.

80

1— Die Cinwohuer muſſen ihre Kinder ſorqfaltig in Acht
uehmen, daß er ſie nicht raubt. Er tann ein Kalb
gaufheben, und threr zwey konnen eine Knh mit ihe
tenu ſtarken Schnäbeln todten; wahrſcheinlich hat die

ſer
J
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ſer Vogel zu der Erdichtung eines Vogel Greifs An
laß geaeben. Der Geyerkonig eder Kuttengever in
CSudamerica hat ſeinen Namen von dem Kragen,
den er an dem Salſe hat, nahrt ſich ron Schlangen,
Eidexen, Mauſen, ſelbſt von Miſte Der Lammer
geyer iſt unter dẽn europatſchen Vogein her großte.
Tr lebt in Tyrol und der Schwern, und nahrt ſich
von lebendigen Thieren, Gemſen, iegen u. ſ. m.,—9

er ſoll auch lieine Kirder anſallen. Wirll ſein Schna—
bel auf der Coelte wit borjrenahnlichen Jedern beſctzt

iſt, jo heißt er auch ber Bartgexer. Der Aas—
geyer lebt in Aeagrpten und in dem ſüdlichen Euro—
pa. Er frißt alles Aas weg, und wird daher fur
heilig gehalten.

Der Adler iſt der Konig unter den Vogeln und von
verſchiedener Große. Er hat ein ſcharfes Geſicht,
ſtiegt ſehr hoch, und ſchießt ſchnell auf ſeine Beute
herunter. Er ſrißt blos lebendige Thiere, aber kein
Aas. Er kann dabey ſehr lange hunqern. Sein
Trank iſt das Blut der Thiere. VDer großte iſt der
Stemadler, und wegen' der braunen golugelben Farbe

 er joldadler. Seme Auuen ſind glauz ô  4Dripr et taJ /zend, ſeine Stinme iſt furchterlich, und ſein Flug
Uſehr hocht Erx uberwali gt Hirſche, nahrt ſich aber

AdJungqgeirauch ins Neſt traägt, das er auf hohe Felſen
vorzuglien von kleinen Saugthieren, die er ſeinen

J

J
vauet. Die Jungen kann man zur Jagd abrich—
ten. Der gemeine ſchwarre Adler iſt in vielen

8

Gegenden von Europa zu Hauſe. Er niſtet auf
die hochſten Gipſel der Baume, und nahrt ſich vor—
zucclich von Haaſen. Der Fiſchadler eder Bein—
brecher hult ſich an Jiünen auf und nahrt ſich von

Fiſchen.

Der Kalke iſt kleiner als der Abler. Der vorzuglichſle
iſt der Edelſalke, der ſich vorzüglich auſ den Alpen
aufhalt. Er iſt ſo groß wie eine Kenune, hat erne
aelbe Haut am dichen Ende. des Schnabels und gelbe
Fuße. Man richtet ſie zur Jagd ab. Umter dir
Falten gehort auch der Weihe, der vorzuglich Jagd

vwa4 uaf
J t

n—
50
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auf Huhner macht. Er fliegt ſo hoch, daß man ihn
kaum ſehen kann, und ſchießet wie ein Pfeil herun—

ter. Der Habicht und der Sperber, die beſon
ders Hausgeflugel und andere Vogel todten.

Die Eule hat ein ſonderbares Anſehen wegen ihres ka—
tzenahnlichen Kopfes und großen gelben Aunapfel.
Der Schnabel iſt ſehr gekrummt und die Klauen ſehr
ſcharf. Sie ſcheuet das Licht und laßt ſich blos des.
Nachts ſehen, ſelten am Tage. Sobald ſie ſich
ſehen laßt, ſo ſiegen die Vogel mit Geſchrey um ſie
herum und berupfen ſie, daher braucht man ſie zum

Vogelfanqg, um die Vogel damit herbeyzulocken.
Sie hält ſich in alten Gemauern auf, und frißt gern
Mauſe. Die großte iſt der Uhu, etwa von der Gro-
ße einer Gans. Seinen Ramen hat er von ſeiner
furchterlihen Stimme Huhu. Am Gopfe hat er
auf beiden Seiten einen Federbuſch wie zwey Ohreu,
daher heißt dieſer Vogel auch die Ohreule. Er
lebt an einſamen Gegenden in Felſen und Mauern,
und nahrt ſich von kleinen Sängthieren. Man be
dient ſich deſſelben, um die Krahen herbey zu locken.
Außerdem gehoren dazu noch die Steineule, und
das Kauzchen.

Der Neuntodter oder Wurger raubt am Tage kleine

Vogel und beißt ihnen den Kopf ah, frißt auch Jn
ſecten. Er iſt etwa ſo groß als ein Sperling. Merk—
wurdiq iſt, daß er die Jnſecten an die Vornen der
Schlehenbaume ſticht, um ſich Vorrath zu ſanimlen.

g. 74.
Die leichtſchnabligen Vogel halten ſich unter

den warmſten Himmelsſtrichen auf. Die Farben ih
rer Federn ſind ſehr ſchn, und werden zum Putz ge
braucht; ihr Sonabel iſt ſehr dick, aber hohl und
leicht. Sie nqften ſich von Fruchten. Die vor
zuglichſten ſind der Papagey, der Pfefferfraß, der
Nashornvogel,

5* dg Die
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Die Papageyen leben in den warmen Gegenden in

Aſien und Aſrica und America, aber nicht in Euro—
pa. Sie haben ſehr ſchone bunte Federn, die die
Landeseinwohner zum Kepfputz gebrauchen. Jhre
Nahrung ſind Saaigentoörner von verſchiedenen Ge—

wachſen. Jhres Schnabels bedienen ſie ſich zum
Anhalten bey dem Klettern, und nut dem einen Fu—
ße bringen ſie die Speiſe zum Schnabel, indem ſie
ſich mit dem andern anhalten. SQie ahmen gern
nach wie die Affen, und lernen auch Werte ausſpre—

chen. Sie ſollen oft uber 1v0 Jahr alt werden.
Es giebt wol o Arten von Papageyen. Der Araa
oder der Indianiſche Rabe hat einen langen
Schwanz und findet ſich in America. Er iſt roth
und die Flugel blau. Der Cacadu lebt in Oſtindien,
und hat ſeinen Namen eaher, weil er immer Cacadu
ſchreyt. Seine Hauptfarbe iſt weiß, ſeinen Feder—
buſch auf dem Kopfe erhebt er im Zorue. Der Jn—
ſeparnble iſt klein, findet ſich auf Guinea, und hat
ſeinen Namen von der Zartlichkeit, welche beide Gat—
ten gegen einander haben, ſo daß ſie einander nicht
verlaſſen.

Die Pſefferfraße oder Tukan's halten ſich in America
auf, und zeichnen ſich durch ihren qroßen Schnabel
aus. Sie nahren ſich von Fruchten, beſonders den
Piſangfruchten und Pſeffer. Ene ſreffen auch Fleiſch.
Die Jndianer bedienen ſich der Federn zum Schmutck.

Der Nanhornvogel hat auf dem Schnabel einen Hoö
cker. Er wohnt in Oſtindien und Neuholland. Er
frißt Aas, und folgt daher den Jagern nach, um
dao Cingewe.de der getodteten Thiere zu fretjen, lebt
einſan., ſtinkt, und ale Thiere ſliehen vor ihiu.

k *8—Qu Je 4BDie ſpechtartigen Vogel haben einen dun—
nen keiformigen Schnabel und kurze Fuße zum Klet—
tern. Daju gehori:“der Specht, der Wendehals,

4 dr Eisvogel, der Wiedehopf, der Glünſpecht oder

Te

umkleber, der Colibri.

23 Der
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it! Der Specht hat cinen geraden, an der Spitze keilfor

migen Schnabel. Mit dieſem hacket er in die Eich
baume und ſuchet Wurmer zu ſeiner Speiſe. Die

fr
un Zunge iſt in Ahſicht ihrer Lange und der hornigten

u und ſcharſen Spitze recht dazu eingerichtet, daß er
J die ileinen Wurmchen durchſtechen und aus den hoh—

9 len Baumen herausziehen kann. Er durchbohrt auch
wol den Vaum, ſtecket ſeinen Schnabel in die Oeff-
nung, und erdebet, damit er die kleinen Thierchen

5 erſchrecke, ſeine Stumme, damit die Burmer alsdenn
n hin und her kriechen, und er ſie fangen kann. Meh—

rentheils hält er ſich auf Baumen auf und ſrißt die
Jnſecten vreg. Man hat Schwarzſpechte, Grun
ſpechte und Rothſpechte.

Der Wendehals lebt in Curopa vorzoglich auf faulen
Banmen, und frißt die Puppen und Jnſecten, die er

J
mit der ſritzigen langen Zunge herausholt. Er
drebt beſtändig den Kopf, und ſoll durch ſeine Stim—

p
me den apdern Vogeln die Annaherung der Raub—
vogel zu erkennen geben. Jm Winter wandern ſie

J Der Lisvogel iſt ſo groß als ein Gperling, hat einen gruJ ron uns.
in, nen Kopf und grune Fiugel. Er halt ſich an waſſerrei

chen Orten in der alten LWelt auf, und des Winters an
I Fluſſen, die nicht zufrieren. Er ſrißt Fiſche, und ſein

Meſt macht er in die Erde ron Fiſchgräten. Daß er nachli dem Tode micht verwelen ſell, iſt Erdichtung.
Der Wiedel,euf keht ſchon aus, ilt rothlich gelb und

bunt gekleckt, und hat aaf dem Kopſe einen Feder—
J buſch. Co hult ſich in Ekropa und Oſlindien an un—

nn reinen Orten auſ, nnd ſucht aus dem Miſte. Jnſec
ei LJ ten, und heipt daher auch der Drerikramer. Er iſt

n Koth, und in dem Peſle tat er den Koth ſeiner*l fe ein ſthr unremlicher Nogel, ſein Neſt baut er von

Jun een kiegen, dahere ſtinktt er auch heßlich. Jnh
n Ztalien werreen ſie geſperſt. Aus ſeiner Stimme,

tu hop hep, vrepheneytr ehedem duz Aberglanbe Krieg.

J

uele Der Bauuakl ber iſt ſo qroß wle ein Sperliug, grau,
und kvrrlfhnell auſ die Baume lIauſen, wo er ſich
Juſecten zu ſeiner Nahtung lucht.

Die
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Die Colibri ſind ſehr klein, haben ſehr ſchone blaue,

grune, rothe Federn, die in der Senne wie Goldfar—
„ben ſpielen. Sie nahren ſuh von dem Saſte der
Blumen, den ſie mit ihren zarten Schnabeln und
Zungen ausſaugen. Um ſie zu ſangen, beſpritzt man
ſie mit Waſſer oder fangt ſie mit Leirntuthen. Sie
werden leicht den Buſchſpnnen zur Beurt. Die
Frauenzimmer tragen ſie ſtatt der Ohrgehange, und
ausr ihren ſchonen Jedern macht man Vaumentapve—

ten c. Jhr Lneſt iſt ſo groß alo ein halbes Huh—
nerep, und ntu Baumwolle gefuttert. Die Jungen
ſind wie eine Schmeißfliege, und die Eyer wre Erbſen.

7 ar
S. 75.Die .Schwimmvoogel halten ſich an Waſſern

und auf dem Waſſer auf, und ſind deswegen mit
Schwinmfußen verſehen. Sie haben keinen feſten
Gang, weil ihre Füße mehr nach hintenzu ſtehen. Jhr
Fleiſch und ihre Eyer werden geſpeiſt. Der Schwan,

die Gans, die Ente, der Sturmvogel, die Kropf—
gans, die Move, die Fettgans.

Der Sclhhwan iſt weißer und großer als eine Gans,
und hat ſehr weiche Federn. Sein Hals iſt lang
und gebogen. Cr findet ſich gegen Norden, und
wird in Eunropa zur Pracht und Nunen gehalten.

OGie geben, wenn Thauwetier einſallen will, helle
Tone von ſich, welches wahrſcheinlich zum Schwa—
nengeſang Anlaß geqeben hat. Die Luftrohre hat
an dem Schwane eine ganz beſondere Bildung, wel—
che dazu dient, daß er lange nnter dem Waſſer dauern
kann. Er nahrt ſich von Waſſerpflauzen, Dl.jecten8

und Fiſchen.
Die Gans hal einen kurzern Hels als der Seckwan,

ſie freſſen uno ſaufen unter ſtetem Geſchnalter, heben
ihre Jungen ſehr. Die wilden Ganſe ziehen la in
ralten Jahrszeiten nach gelindern Gegenden, bilden

im Fluge allezein einen Winkel, und erheben in der

5 J LuheS—
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Luft ein großes Geſchren. Jhre Federn nutzen zu
Betten, das Fleiſch zur Speiſe, die Spulen zu
Schrechiebern. Ven der Eidergans, die ſich an5 den Norweniſchen und Schottlandiſchen Kuſten auf—

n halt, tommen die weichenn Federn, die man Eider—
dunen nennt. Die Schneegans am Eismeere! Die
Baumgante. in Nordamerica; weil ſie ſich von dem
Thiere der Entenmuſchel nährt, ſo glaubte man ehe
dem, ſie habe ihren Urſprung von derſelben.

n L Die Ente balt ſich aern am Waſſer auf, und frißt al—
9 lerley Unrernet. Die Jungen ſchwimmen qgleich auf
j dem  Waner, ſobald ſie aus den Eyern gekrochen ſind,
A uno wenn ſie auch von einer Henne ausgebrutet ſind.

Das Monnchen hat ſchonere Federn, als das Weib

16. chen. 2Wenn ein Habicht kommt, ſo tauchen ſie un
E tera Waſſer. Wenn ander Weotter werden will, ſo

J haben ſie ein gewiſſes Vorgefuhl, baden ſich und
ch fchreven. Die wilden Enten ſehen ſchoner aus.
j Die Koffelente hat ihren Namen von dem ſchildfor

migen Sahnabel.
J

lJ Der Sturmvoael iſt ſo groß wie eine Lerche, halt ſich
4
J auf dem Medre anf Klippen auf. Wenn er ſich den
g! Schiſfen nahert, und um dieſeiben herumflieqt, ſo

vermuthen die Schiffer Sturm. Die Einwohner
auf der Jnſel Ferroe bedienen ſich deſſelben wegen ſei—
nes ſetten Korpers zur Lampe, indenm ſie ihm ein
Docht durch den Leib ziehen.

2

Die Kiopfgann, oder Pelikan, iſt qrößer als eine Gans,
uvnd ſindet ſich in America, in Equpten und andern
warmen Lanbern. Hat kurze Beine und langen Hals.

Unter dem Schnabel haben ſie einen qroſen Beutel
oder Krepf, den ſie zuſammenziehen und wieder aus—
dehnen konnen. OVleſer dient ihnen aleichſam zur
Gpeiſekammer, worin ſte eine ziemliche Anzahl Fiſcht
und qroße Menge Maſter aufbewahren konnen, wel
ches ſie ihren Jungen zutragen ſolleh. Sie ſind ſaſt
unerſättlich, und heißetn deswegen auch Vielfraßt.
Jhre CSuinune iſt wie eine Eſelsſtimn.e. Mag rich
zei ſie auch zun Liſchjagd ab. J

4
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Die Moven ſind auf dem Rucknn ſchwarz und am

Bauche weiß, halten ſich an der Nordſee auf, und
finden ſich oft in ganzen Schaaren von 200 bis z0oo,
und machen ein ſtarkes Geſchrey, wenn ſich ein Un—
gewitter naht. Sie flattern uber dem Waſſer, und
fangen Fiſche, oder jagen die Meerſchwalben, daß ſie
ihren Raub verlieren. Sie ſind gefräpßig und ver—
ſchlingen ganze Knochen.

Die Fettganſe (Pinquins) bhabrn von ihrem Fette den
Namen, leben gegen Norden der amcricaniſchen Mee—
re und in der Cudſee. Wenn ſie ſitzen, ſo ſitzen ſie
ganz auſrecht.

S. 77. .hOie Sumpfpvogel haben einen halbrunden
Schnabel, lange nackte Fuße, laugen Hals, und kur—

ten nnwanz. Sie halten ſich an Sümpfen auf, nah—

ren w Jnſecten, Amphibien und Waſſerpftanzen,ſm—
der Kranich, der Storch, der Reiher, die Rohr—
und igeven gutes Fleiſch und Eyer. Dazu gehoören:

dommel, die Schnepfe, der Kiebitz, das Waf—
ſerhuhn.

Die Rraniche leben in Sudenropa, und ziehen im
Winter in warmere Lander, des Tommers tommen
ſie wieder. Bey ihrem Zuge beokarchten fie eine Win—
telform, ſo daß die Anſuhrer wechſeln. Wenn ſie
ſchlafen, ſo ſtecken ſie die Schnabet uuter die Flugel,
und ſtehen auf einem —e. Emmer ſoll des Nachis
Schildwache,halten, dan die andern ſicher ſchlafen
konnen; daßflir aber einenj Stein in die anderestlaue
nimmt, iſt Erdichtung. Sie fuhren oft nit einan—
der Krieg. Jhre Mahrnna iſt Pfiauzenſaamen, Ju—
ſecten und Amphibien.

J

Der Storch iſt von weißer Farbe, hat einen langen
/Schnabel und lange Fuße, und wohnt in Eurcpa.
Qie lieben ihre Jungen ſehr, und verſorgen ſie be—
ſtandig mit Nahrung. Wenn ſit ihre Eper beſihen,

ſo

Jee
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ſo wechſeln das Mannchen und Weibchen mit einan
der ab. Wenn die Jungen etwas herangewachſen;

Jſind, ſo uben ſie dieſelben im Fliegen, und ſtehen den

unerfahrnen bey. Wenn ſie ganz alt werden, ſo hor!
len die Jungen Futter, und bringen es ihnen, ſie
nehmen ſie auf ihren Rucken und tragen ſie fort.
Sie wohnen gern bey Menſchen, bauen ihre Neſter
auf die Wohnhauſer, und verlaſſen ihr Neſt, das ſie
erbauet haben, nicht gern, ſondern kommen alle Jah
re wieder zu demſelben zuruck, und erhalten es in
gutem Siande. Gie ziehen im Winter wahrſchein-
lich nach Aegvjpten And kehren im Fruhlinge zuruck;
ſie freſſen Schlangen, und Froſche, aber Kroten ſol

len ſie nicht freſſen. Sle klappern mit ihrem Schna
bel.

Die Reiher ſind ſo groß als ein Storch, leicht und
mager, und halten ſich gern am Waſſer auf. Sie
haben einen langen Schnabel und zi t
Fuße. Des Wiuters ziehen ſie weg; n
Fiſche, die fie ſehr gut zu fangen winen n

ib.daher den Piſchteihen viel Schaden. u
auch Froſche und Schnecken. Sie werden mit Fal—
ken gejagt. Sie niſten auf die, Baume, die oft
ron ihrem Unrath vardorreu. Wenn ſie hoch fliegen,
ſo verlundinen ſie Quurm.

Die Rohrdonnnel hat cinen langen Schnabel und lan—
ge Fuße. Ob bieſer Vogel aleich klein iſt, ſo macht
er doch, wenn er den Schnabel ins Waſſer ſieckt, di
nen ſehr lauten Ton. Er halt ſich gern an Cumpſen
und moraſugen Ortenn auf, wo Schilf und Rohr

J ll Jrwuchſt, an ſo ejen Len uiiſtet er auch.
vDie Sehmepfen ſind kltiner als ein fleiner Hahn, ha

beu einen langen Schnabel und wohlſchmeckend Fleiſch.

5 3 *53 4
DSum»Ûpiſehnepfen rc.

Desn Ztiel in iſt ſo quoß als eine Taube, und hat auf
deiun Kepfe eine Kuppe. Er halt ſich an feuchten

Wn
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Wieſen auf, und hat wahrſcheinlich ſeinen Namen
von ſeiner Ttimme. Frißt gern Fiſche und Waſſer—
inſecten, daher er auch niedrig ans Waſſer flieegt.

 Seine Eyer werden als Delicateſſe geſpeiſt. Wean
man ſie ihm aber taubt, ſo fliegt er mit Geſchreny

ahneln unſern Huhnern. Sie hal—
ten ſich auf Sumpfen und Teichen auf, und niſten in
Schilf. Mau uennt ſie auch Blaslinge.

7 4. 78.
Diejenigen Vogel, die man Laufvogel nennt,

find die groüten unter den Vogeln. Sic haben lange
Fuße, aber kurze Flugel, ſo daß ſie mehr zum Laufen
als Fliegen geſchickt ſind. Man rechnet dahin: den
Stxrauß, den Caſuar.

Der Strauſt wohnet in Aſrica, vorzuglich in Aethio—
vien, auch in America, an einſamen Orten. Er iſt

„1der gtoßte Vogel, hat eine ſur terliehe Ttunme, und
einen langen Hals, und an der Bruſinerne Schwie—
le wie ein Kameel. Wenn erwoen Holvb au üFt

ſo raqt er uber einen Mann weqe der auf einem
Pferde ſihzt, denn der Hals. iſt z bid 4 Fun lann.
Hat ſtarte Fuſit, und lauſt ſo ſtare, als das ſchnell—
ſte Pferd. Wegen ſeiner kurzen Fiünel aber lann er
nicht ſfliegen. Seine Ever, deren er wol o legt,
ſind ſo groß, wie ein Kinderkopſ. Er legt ſie in oen
Sand, und brutet daruber nur des Nadec, am Ta—

qe uberlaßt er ſie der Zonnenhiße. Wonn ihm die
Gelegenheit duni Fliehen benonituen iſt, ſſo ſoll tt ſen—

ktuntunentesſep. Seine Federn werden zum Zierath gebraucht,
Hund die Schaale der Eyer zu Geſchirren,

ĩ.Der Caſuar lebt in Oſtindien, iſt etwas kleiner ais der

Strauß, ſein Kopf und Hals ſind bloß, und die Fe—
darn ſehen den Pferdehaaren ahnlich. Jn ſeinen

Klauen

n 1
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Klauen hat er viele Starke. Er kann gluhende Koh

len und Merall verſchlucken. c
/Lr

J 10. 7 —8.
Je

Die huhnerartigen Vogel, unter denen vor—
zuglich die nutzbaren Hausvogel vorkommen, haben
erhabnere Schnabel, und der Oberthfil des Schna—
bels geht uber den untern weg. Die Mannchen ha
ben mehrentheils an den Fußen einen Sporn. Ste
freſſen Pflanzenſaamen, den ſie vorher im Kropfe er
weichen. Ein Manuchen hat mehrere Weibchen—
Die Weibchen legen viele Eyer in Neſter, die ſie oh

TDn latt an die Erde machen. Zu dieſen Vd—
geln gehbren: der Trappe, der Pfan, der Trut—
hahn, der Haushahn mit der Henne, der Faſan, der
Auerhahn, das Rebhuhn, das Haſelhuhn  die
Wachtel, die Taube.

Die Trappen ſind viel groößer ols ein Haushahn, und
einer wiegt oft 20 bis 30 Pfund. Wegen der Schwe
re ihres Leibes konnen ne nicht gut flieqean. Oit
ſind ſehr ſchn, und haben einen ſcharſen Geruch,
daher ſie ſchwer zu ſchieſen ſind. Sie nahren ſich
von Sainereyen und Inſecten, und werden wegen
ihres wohlſchmeckenden Fleiſches gehegt. Sie bauen

ſich ſtatt ihres Reſtes Locher in die Erde. Jmoderb
ſte verſammlen ſle ſich, und ziehen in warmere Ge

genden.
Der Pfau ſindet ſich urſprunglich in Qſtindien. Er iſt

am Leibe klein, und macht ein unangenehmes Ge
ſchrey. Uebrigens iſt er einer der ſchonſten Vogel,
wegen ſeines ſchonen. Schwanzes und Federn. Auf
dem Kopſe hat er kleine Federn anſwarts ſtehen, wie

eine Krone. Die Augen ſind mit vier Zirkeln von
verſchiebdenen Farben gleichſam eingefaßt. Seinen
Schwanz breitet er aus, und hat einen ſtolzen und
prachtigen Gang. Das Wuibchen ſitht nicht ſo ſchon

au
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aus. Die Pfauen halten ſich ſehr reinlich. Das
Mannchen todtet die Jungen, wenn ſie noch klein
ſind; die Mutter aber beſchutzt ſie mit vieler Sorg—
falt. Stin Fleiſch iſt hart. Zu Salomons Zeiten
wurden ſie aus Ophir und Tarſis gebracht. 1 Kon.
10, 22. 2 Chron. 9, 21.

Der Trutbahn oder Kalekutſche Hahn ſtammt aus
America. Ueber dem Schnobel haben ſie einen flei—
ſchigten Lappen, der im JZorne auſſchwillt, und blut
roth ausſieht. Die rothe Farbe und das Pferfen
konnen ſie nicht leiden. Der Hahn breitet ſeinen
Schweif wie ein Pfau aus, und hat einen ſehr ſtol

zen Gang. Sie haben ſehr gutes Fleiſch.

Der Hausbabn iſt ein ſehr wachſamer Vogel, deutet
mit ſeinem Geſchrey den anbrechenden Tag an, und
wecket die Faulen vom Schtafe auf. Wenn er kra—
hen will, ſo klappert er vorher dreymal mit den Flu
aeln. Anm meiſten krahet er, wenn ſich das Wetter
Indern will. Die Benne, wenn ſie brutet, hungert
den ganzen Taq, uud kehrt, ſobald ſie gefreſſen hat,
gleich zu ihren Eyern zuruck. Sie liebt ihre Kuch
iein zartlich, verändert ihre Stimme, ihre Jungen
an ſich zu locken, beſonders wenn ſie Korner geſun
den hat, oder wenn ſie Gefahr von Raubvogeln be
ſorgt. Sie liebet nicht uur ihres Gleichen, ſondern
auch, was ſie aus Enteneyern ausgebrutet hat. So
furchtſam dieſes Thier ſonſt iſt, daß ein kleiner Hund

oder Katze einen ganzen Hof voll Huhner in Unruhe
bringen kann, ſo widerſetzt ſie ſich doch ſelbſt Hun
den, ſobald ſie Jungen hat. Die Huhner ſind in
einem Hauſe ſehr nutzlch, ſie haben ein geſundes
Fleiſch, und ihre Eyer und Jungen dienen den Men
ſchen ebenſalls zur Speiſe. J ete

Der Haſan oder Phaſan hat den Namen von dem Fluſ—

ſe Phaſis, in Mingrelien, wo er ſich am meiſten
aufgehalten hat. Es iſt ein ſehr ſchoner Vogel. Der
Kopf iſt aſchfarbig, der qunze Hals pranget mit emem
goldfarben ſpielenden Grun, die Bruſt iſt ſchwarzqgelb

und grun genuſcht, der Rucken und die Flugel roth,

M der
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der Schwanz zwey Fuß lang. Sie werden in Faſa—
J nei he ſeorgfaltig erzuge gen ogen.J Der Auerhabn iſt großer als ein Trappe, hat einen

üg
ſchwarzen Korper und branne Flugel. Halt ſich in

werden. Wenn er geſchoſſen wird, ſo verſchluckt er
ſeine Zunge.

n

2 viel Fleiſch, und kann daher nicht hoch fliegen. Sie
V

Ja Curopa und Africa auf, lebt einſam in Buſchen,J
d und lockt durch ſein ſcharfes Geſchrey die Huhner her—

bey. Jn der Paarungszeit kann er leicht geſangen

halten ſich in der Saat auf, beſonders in Weizenfel—
 dern. Die ſind ſehr geſchwind im Laufen, fliegen

v deE niedrig, ſind liſtig und vorſichtig, damit weder ſie
noch ihre Jungen im Neſte geſangen werden. Das
Meſt bauen ſie in die Erde, wie einen umgekehrten
Zuckerhut. Das Weibchen ſoll die Eyer oſt forttra

5—
gen, weil ſie beſorget, ſie mochte drumkommen.

72

Ba- duſhalten.

Sie behalt auch ihre Jungen nicht lange im Neſte,
ſondern fuhrt ſ bald aus, daß ſie ihre Speiſe ſu—
chen. Jm Winter ſollen ſie ſich unter dem Schntt

nue Das Haſelbuhn iſt etwas großer als ein Rebhuhn
d E JDie Federn ſind aſchfarbiqg, mit ſchwarzen, kaſtanien

int braunen und weißen untermengt. Der Schnabel iſt

n Lturz, dick und ſchwarz, die Fuſſe ſind haarigt, alsLuu
J

J

/A Haſelſtauden auf, wohin es auch ſein Neſt auf die
27 1 wenn ſie mit Haaſenhaaren bewachſen wäaren. EsI m ſann ſehr geſchwind laufen, und, halt ſich gern unter

4u vJ  Erde bauet. Es iſt furchtſam, und verſteckt ſich gern
J

J1

d dem Orte, ſie ausgebrütet ſind, ſondern tragt ſie
14

vor den Nachſtellern, laſſet ſeme Jungen nicht an
d*

jJ J vweg. KhHat geſundes und wohlſchmieckenbes Fleiſch.
S Die Wachteln haben hinter den Augen einen kleinen

entbloßien Fleden; ſie ſind in Lnuſfen geſchwind,
tonnen aber nicht qut fliegen, meil ſie zu ſchwer ſind.
Halten ſich im Getreide auf, und ſind wegen des
Schlagens angenehm. Jhre Jungen bedecken ſie,
wie die Huhner ihre Kuchlein. Wenn ſie Nachſtel

luug
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„dDie Tauben leben paarweiſe, ſind gednldig, friedſam, vye

o einfaltig, furchtſam gegen Nachſtellungen, und to—J

8

8
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lung beſorgen, ſo tragen ſie die Jungen oder die Ever
weg. Sie ſollen 16 Eyer legen, und zwar des Jahrs
viermal, zweymal bey uns, und zweymal in andern
Landern, wo ſie bey Nachtzeit mit Hurſe des Windes
der Nahrung wegen hinziehen. Sie werden kaum;
4 Jahr alt, und maußern ſich jahrlich zweymal.

nen ſchnell fliegen. Sie lieben Reinlichkeit, putzen
ſich, ſchnabeln ſich, freſſen nur Korner, die ſie erſt
im Kropfe erweichen, und damit futtern ſie auch ihre
Jungen. Sie baden ſich, und ſaufen rein und klar
Waſſer. Uebeln Geruch konnen ſie nicht leiden. Sie
legen in einem Jahre mehrmals Eyer, aber jederzeit
nur zwed. Jhr Fleiſch iſt geſund, wohlſchmickend,
ihr Miſt dient zur Dunguug. Jm Moraqgenlande
bediente man ſich ehedem einer Art Tauben, die
um den Schnabel und die Augen rothe Kleiſchwarzen
haben, als Brieftrager (Poſtiauben). Es giebt ver—
ſchiedene Arten, z. B. Turteltauben, die ſich gern
in Holzern aufhalten, Lachtquben und Mobntau
ben tc. Natrh to. Meopueh Muru

g. 9o.
unter die krahenartigen Vogel, welche ei—

ſtarken runden Schnabel und kurze Fuße haben,
deren Fleiſch, weil ſie ſich großtentheils von Aas

nohren, unſchmackhaft iſt, gehdren: der Rabe,
die Krahe, die Dohle, die Aelſter, der Hu—
her, der Paradiesvogel, der Kuckuck, der Pfingſt

voge.
k

J Ver Rabe iſt ſehr bekannt, ſchwarz, und ſchreyet eras.
cras, und nahrt ſich von Aas, Getireide und Jnſec.
ten. Sie haben einen ſehr ſcharſen Geruch, und ſin
den ſich bey den Korpern hingerichteter Miſſethater

ein. Sie konnen getwohnet werden, einige Worte
nachzuſprechen. Jhr Neſt bauen ſie auf hohe Bau

M 2 me
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me aus Reiſern. Die Schwungfedern braucht man
zum Schreiben und in die Clavecins.

Die Krahe iſt etwas kleiner als der Nabe. Sie thut
zwar dem Getreide Schaden, aber deſto großer iſt ihr
Mutzen, indem ſie das Ungeziefer wegfrißt. Sie
ſind unter einandor vertraglich; daher, auch das
Sprichwort: es hackt keine Krahe der andern die
Augen aus. Sie konnen leicht abgerichtet und zahm
gemacht werden. Die Mandelkrahe findet ſich zur

x Erndtezeit bey den Mandeln der Fruchte.

Die Dohle halt ſich vorzuglich auf Kirchthurmen auf,
und niſtet daſelbſt. Sie fliegen oft ſchaarenweiſe mit
ſtarkem Geſchrey. GSie laſſen ſich zahmen, und lernen
Worte nachggechen. Sie tragen gern kleine Dinge
z. B. Geld ſort, und verbergen ſie in Schlupfwinkeln.
Sie leben von Kornern und Aas.

uin Die Anwnter hat einen langen Schwanz und kurze Flu—22

Neſt, das mit einem Deckel verwahrt iſt, gern auf
gel;Achwarz und weiß von Federn. Sie bauet ihr

hohe Baume. Sie wird leicht der Menſchen und
Katzen gewohnt, hat einen hupfenden Gang, lernt
Worte nachſprechen, ſtihtt gern, wenn man ſie
in einer Stube hat, allerley kleine Dinge, tragt ſie
fort und verſteckt ſit.

Der Haber ſieht rothfarbig aus, und hat blaue Federn
an den Flugeln, und auf dem Kopfe einen Feder—
buſch. Gie freſſen gern junge Vogel, die ſie jus den
Schlingen holen, fangen ſich aber oft ſelbſt; ſie ſind
diebiſch.

Der Paradieavogel hat prachtige goldſchimmernde gru-
ne und gelbe Federn, unb lange Fuße, die aber dürch
die langen Federn in den Weichen beynahe bedeckt

werden. Sie leben auf den Gewurzinſeln, und nah—
ren ſich von Gewurzen und Jnſecten. Die Federn
brauchen die Indianer zum Schmuck. Weil die Jn—
dianer ihnen die Fuße abſchnelden, und den Vogel als
ein Wunderthier verkaufen, ſo glaubte man ehedem,
lie hatten gar keine Fuße, blieben beſtundig in der

Luft,
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Luft, und kamen nach ihrem Tode erſt auf die Er—

de. Der fabelhafte Vogel Phonix iſt wahrſchein
lich dieſer Vogel.

Der Kuckuck lebt in ganz Europa, zeichnet ſich durch

ſeinen weiß und ſchwarz punctirten Schwanz aus.
Jſt furchtſam. Sein Ey brutet er nicht ſelbſt aus,
ſondern legt es in das Neſt einer Grasmucke, die es
ausbrutet, und den jungen Kuckuck auch futtert.
Die Eyer der Grasmucke wirft er heraus. Daß der
junge, weun er herangewachſen iſt, die Grasmutke
freſſen ſoll, iſt nicht gewiß; aber daher iſt dat

Sppichwort entſtanden:. er iſt ſo undankbar wie der
Kuckuck. Er nahrt ſich von Jnſecten und kleinen
Vogeln, und hat den Namen vith, ſeiner Stimme,
die er um Johannistag horen lan. Den Winter
verbirgt er ſich in hohle Baume; andere glauben,
daß er in fremde Lande ziehe. Die unung, daß

anzeige, iſt Thorheit. Der Honigkuckuct nahrtder Ruf des Kuckucks die noch zu leben— Jahre

ſich von wildem Honig, und dient den Einwohnern
des ſudlichen Africa, die Bienenneſter aufzuſuchen.

Der Pfingſtvogel, Golddroßel, iſt einer der ſchonſten
Vogel. Das Mannchen iſt gelb und ſchwarz, das
Weibchen aber grun. Er bauet ſich ein kunſtlich
Neſt. aus Stroh, Grasſtengeln, Haaren rc., und
hangt es an einen ſehr dunnen Aſt. Er findet ſich
in Europa, und nahrt ſich von Geeren und Jnſecten,

beſonders Kirſchen. Er laßt ſich bey uns um Pfinq
ſten ſehen, und daher hat er den Namen. Man

Dueernnt ihn auch Bierhold oder Biereſel, weil der ge—
meine Mann glaubt, daß er mit ſeiner abwechſeln

den Stimme rufe: haſt du geſoffen, ſo vezahle auch.
Er heißt auch Bulow, weil man glaubt, daß ſeine
Stimme dieſen Namen rufe.

ſ. 8I.
Die Singvogel haben einen kegelfdrmigen ſpi

gen Schnabel. Sie leben paarweiſe. GSind großz

M 3 ten



1rr 162 IJ. Abtheilung. III. Kapitel.
1

tentheils angenehm wegen ihres Geſanges, und haben

wohlſchmeckendes Fleiſch. Nahren ſich von Saamen
kornern und Jnſecten. Dazu gehöoren: die Lerche,

der Staar, die Droßel, die Amſel, der Seiden
ſchwanz, der Fliegenſchnapper, der Krunitz, der
Dompfaffe, der Finke, die Ammer, der Cana—
rienvogel, das Zeischen, der Hanfling, der Sper—
ling, die Nachtigall, die Grasmücke, die Bach—
ſtelze, das Rothſchwanzchen, das Nothlehlchen,
der Zaunkonig, die Meiſe, die Schwalbe.

Die Lerchen wohnen theils auf Wieſen, theils auf
Aeckern, theis in Walderu, bauen ihr Neſt auf die
Erde, nahren ſich von Saamenkornern. Die Lerche
iſt der erſte Fruhlinqebote, ſieigt hoch in die Luſt,

ne— und Mfebt ihren Geſaug beſondert des WMon 6
 tgen.Sie Andern im Winter in andere Gegenden oder

4

Jverkriechen ſich. Am Herbſte werden ſie gefangen
und geſpeiſt. Jhr Neſt bauen ſie zwiſchen Erdkluim
pen. Man unterſcheidet verſchiedene Arten; z. B.
die Feldlerche, die Kobellerche.

Der Staar hat einen ſchwarzen Korper mit weißen
Flecken. Sein Geſchrey iſt unangenehm, aber er
lernt Worte nachſprechen, und Melodieen pfeifen Sit
nahren ſich von Juſecten und Heuſchrecken, Sie ma—
chen im Winter Reiſen nach Aegypten.

Die Droßeln ſreſſen im Winter Beeren, am liebſten
Wachholder- und Miſtelbeeren, im Sommer auch
Juſeeten. Jhr Fleiſch iſt ſehr ſchmackhaft, und ſie
werden deowegen auf Vogelheerden und in Schlinqen
gefangen. Ahr Meſt bauen ſie aus feinem Holze,
Moos, und futtern es mit Lehm aus. Es giebt
verſehredene Arten. Der Krammetovogel friſtt gern
Wachholderbeeren, und hat daher ſeinen Namen,
weil imn Veſterreichiſchen die Wachholderbeeren Kra
navetbeeren heiſen. Die Weindrojzel ſreßt gern
Weinbeeren. Die Miſteldroßel rc.

4
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Die Amſel. Das Mannchen iſt ſchwarz, und hat ei—

nen gelben Schnabel, das Weibchen erdfarben und an
der Bruſt gelb. Sie bauen ihr Neſt unter Dorn—
ſtrauche. Sie lernen Melodien pfeifen.

Der Seidenſchwanz ſchon gefiedert, mit einem Feder—

buſch geziert. Er iſt leicht zu fangen. Er findet ſich
haufig im Winter in Thuringen.

Die Fliegenſchnapper haben einen langen Schwanz.
GSie halten ſich immer auf Baumen auf, und nahren

ſich von Jnſecten.Der Krunin oder Kreuzſchnabel; der Schnabäl iſt

von unten nach oben gebogen, ſo daß er ſuh durch
SH kreuzet. Das Mannchen wird nach dem erſten Mau—

D ßern koth, nach der Zeit wird es grungelb, und be—
*ü halt dieſe Farbe, das Weibchen iſt qrun. Sie nah—
ren ſich von Fichtenkernen, die ſie geſchickt mit ihrem

ESchnabel herauszuholen wiſſen. Jhr Neſt bekleben
1c, ſie mit Harz, und inwendia futtern ſie es mit Moot

aus. Sie bruten im Winter, weil ſie da Nahrung

e

fur ihre Jungen fluden. Sie lernen auch gut pſei

fen.
Der Domnpfaffe iſt etwas qroßer als tin Sperlinq,

von grauer Farbe mit ſchwarzen Flecken And weißien

Streiſen. An der Bruſt het das Mannchen einon
rothen Fleck. Halt ſich bey! inm Wimer auf. Dit
lernen gut pfeijen unnd Worte ausſprechen.

Die Kinken havben otgn qeraden egelfdrmigen zuge
ſpihten Schnabeh Jilten in hohe Bucche oder die ure

üului

Tdern Aeſte der Vamt.  Das Aelbchen ſoll alletn
zqgegen den Winter unſert Gegend verlaſſen. Die Fin—
ken haben ſaſt in jeder andern Gegend eine andere
Melodie; der Rothfinke ſinget ſehr hell; der Diſtel
finke oder Stieglut iſt ſchon gefiedert, und wird vor—
zuqlich wegen ſeines Geſanges geliebt. Er nahrt ſich
von Diſteiſaamen, und niſtet in die Wurzeln abgt

„hauener Baume.
Die Ammern nahren ſich von Jnſecten und Daamen
 kornern. Man hat ſehr viele Arten; dahin gehort
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der Orrolan und Robrſperling, die Goldammer
oder der Emmelling.

Der Canarienvogel iſt ein fremder Vogel, der aus den
Canariſchen Jnſeln abſtammt, jetzt aber bey uns in
Canarienhecken haufig gezogen und wegen ſeines an—
genehmen ſchmetternden Geſanges geſchatzt wird. Die
meiſten haben eine gelbliche oder grunliche Farbe.

Durch Begattung mit Stieglitzen, Hanflingen rc. be
kommt man Vaſtarde.

Das Zeischen iſt ein kleiner Vogel, und nahrt ſich von
Erlenſaameli. Der Korper iſt olivengrun mit ſchwar—

zen Streifen. Er macht ſein Neſt auf die hochſten
Erlen und Tannen, daher man daſſelbe nicht leicht
ſindet. Sie niſten auch ſelten bey uns, ſondern uber
wintern nur. Er wird leicht zahm, und lernt Waſſer
in einem Fingerhut, der an einem Kettchen hangt, zu
ſich in die Hohe ziehen.

Der Hanfling hat eine rothe Bruſt und Stirn. Sei—
ne Flugel und Schwanz ſind ſchwarz mit weißem
Raunde. Er wird ſeines lieblichen Geſangs wegen in
Wogelbauern gehalten. Er frißt Hanf und Cana
rienſaamen.

Der Sperling iſt behutſam, laßt ſich nicht leicht fan
gen. Des Meoraens ſind ſie fruhe munter, und er—
heben geſellſchaftlich ihr Morgenlied. Alsdenn zert
ſtreuen ſie ſuh, und gehen ihrem Futter nach. Oie
thun viel Erchaden am Getreide, indem ein Paar
Sperlinge jahrlich wenigſtens 15 Pfund Korner freſ—
ſen. Sie freſſen auch Bienen, aber ſie ſtiften auch
vielen Nutzen, indem ſie die Jnſecten wegfreſſen. Sie
ſollen oft die fallende Sucht bekommen.

Die Nachdtigall iſt klein, rothgrau, und ſingt unter al
len Vogeln am ſchonſten. Sie ſingt mehrentheils
det Abends und Morgens, und oft wetteifern ſie mit
einander. So bald die Baume grun werden, laßt
ſie ſich horen. Sie ſingt etwa 15 Tage; im Bauer
ſingen ſte auch oft um Weihnachten, aber nicht ſo

 hell. Sie nahrt ſich von Wurmern, beſonders von

der
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der jungen Brut der Ameiſen und von Mehlwur—
mern. Jſſt ſehr neugierig, und laßt ſich daher leicht
fanqgen. Sie leben ſehr einſam. Sie kommen im
April und May einzeln an, und ziehen im Septem—
ber einzeln fort.

Die Gragmucke iſt fahlbraun mit gelber Bruſt. Jhr
Geſang hat Aehnlichkeit mit dem Geſange der Nach—
tigall. Sie macht ihr Neſt in Strauche. Sie ziehen
im Herbſte fort.

Die Bachſtelzen ſind muntere Thierchen. Es giebt die
weiße Vachſtelze oder das Ackermannchen mit wei—
ßer Bruſt, und die gelbe Bachſtelze mit gelber Bruſt.

Die erſte halt ſich gern an Wegen auf, und niſtet
unter die Dacher und Holzſtoße; die andere aber halt
ſich an Fluſſen, Graben und Bachen auf. Sie fan—
gen im Laufen die Jnſecten.

Das Rothſchwanzchen ſieht grau aus, der Bauch und
der Schwan iſt roth.

Das Rotbteblchen iſt grau, hat rothe Kehle und

Bruſt. Man fangt es im Winter in Sprenkeln,
und halt es in Stuben, damit es die Fliegen weg—
fange; ſie werden auch gegeſſen. Sie vertilgen viele
Jnſecten.

 Der Jaunkonig iſt ein kleines munteres Vogelchen,
und flattert nur gm niedrige Zaune herum. Er
nahrt ſich von Spinnen und Raupen. Sein Ge—
ſang iſt aügenehm. Sein Neſt ſſt backoſenformig
von weichem Moos.

Die Meiſen ſind muntere Vogel von verſchiedener Gat-—
tung. Sie haben krumme und ſcharfe Klauen, wo—
mit ſie qut kleitern konnen. Sie nahren ſich von
Saanienkornern und Jnſecten, freſſen auch Aus, und
ſind gefahrlich in Stuben zu haben, weil ſie kleinen
Kindern gern nach den Augen hacken. Sie haben
einen lieblichen Geſang, freſſen gern Nußkerne, und
ſind diebiſch. Es giebt aubenmeiſen, Kohlmei
ſen, Blaumeiſen, Tannenmeiſen, Schwarzmei
ſen u. ſ. m.

M Die
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Die Schwalbe verkundigt durch ihre Ankunft den
Fruhling. Sie fangen im Fliegen die Jnſecten weg,
und haben einen zwitſchernden Geſang. Die Haus—

ſchwalbe bauet ein kunſtliches Neſt aus Koth, das ſie
an die Wande der Hauſer anhanget und weich aus—
futtert. Die Jungen futtern ſie mit Sorgfalt; daß

ſie dieſelben aber an ein Pferdehaar binden, damit ſie
nicht ans dem Neſte fallen, und daß ſie Schellkraut
wider die Blindheit freſſen, iſt Erdichtung. Die
Hausſchwalben ziehen im Herbſte, nachdem ſie ſich in
einer Gegend alle verſammlet haben, in fremde Lan
der, beſonders nach Africa, und kommen im Fruh—
linge wieder zuruck. D Die andern Arten von
Schwalben ſchlafen des Winters im Schilf. Von
den Indianiſchen Schwalben (den Salanganen) wer
den die Neſter, die von gewurzhaftrn Seegewachſen
gebaut ſind, gegeſſen.

v d,1
2

nie
Rings um mich her iſt alles Freude,

Wie ſchon iſt Schopfer deine Weltnl
Es prangt in ſeinem Feuerkleide

Gebirg und Thal und Wald und Felb!“
Wie heilig wird mir jede State! J

Wohin ich geh, wohin ich trete,
Biſt du ſo nahe, Gott, und ich
Erblicke dich auf allen Fluren;

Jn allen deinen Creaturen
Erblicke ich als Vater dich.

III. Claſlt.
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III. Claſſe.
Die Amphibien.

82.

Die Amphibien ſind ſolche Thiere, welche kal—
tes rothes Blut, ein Herz mit einer einzigen Kammer
haben, und eine Lunge, womit ſie Athem holen kon—

nen. Sie konnen im Waſſer und auf dem Lande le—
ben. Statt der Knochen haben ſie bloße Knorpel,

und heißen daher auch Knorpelthiere. Die Zahne
ſind meiſt ſpitzig, und mit der Kinnlade verwachſen.

Q ſ. 33.Sie haben faſt alle ein eckelhaftes Anſehen, und
find daher den meiſten Menſchen ohne Grund abſchre—
ckende Geſchopfe geworden. Allein ob es gleich eini—
ge unter ihnen giebt, die theils za ihrer Vertheidi—
gung, theils zur Verdauung Giſt fuhren, ſo ſind es
doch nur ſehr wenige. Sie ſind eben ſo wie andere
Thiere in der großen Hauehaltung Gottes, wo nichts
umſonſt, nichts ein verworfenes Geſchopf iſt, nutzbar.
N BSie ſchaffen viele Jnſecten und Wurmer weg, die
ſich zu ſtark vermehren wurden. 2) Viele werden
zur Speiſe gebraucht, z. B. Schildkroten, Hroſche.
z) Viele dienen andern Thieren zur Nahrung, z. B.
den Storchen. 4) Viele werden als Arzney ge—
braucht. 5) Viele zu andern Dingen, z. B. Schild

patt.

g. 84.
Die Thlere in dieſer Claſſe ſind von ganz ver

ſchledenem Baue, einige haben Fuße und einen ſchlei—

v
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chenden Gang, andere haben keine Juße und winden
ſich auf der Erde durch ihren geringelten Korper fort.
Daher theilt man ſie 1) in kriechende Amphibien,
2) in ſchleichende.

g. 85.
Die kriechenden Amphibien haben vier kurze

Fufle, legen Eyer, die ſie theils durch die Sonne,

theils durch das Waſſer ausbruten laſſen. Man rech
net dahin: die Schildkroten, die Froſche und Kro

ten, die Eidexen, das Crocodill, den Chamaleon,
den Salamander.

Die Schildkroten ſind oben und unten mit einer har—
ten Schaale bedeckt. Dieſe Schaale hat zwey Oeff
nungen, aus der einen ſtecken ſie den Kopf und die
Vorderfuße, aus der andern den Schwanz und die
Hinterfuße; ſie gehen aber ſehr langſam. Einige
halten ſich mehr auf dem Lande auf, andere mehr im
Waſſer, entweder in Meeren oder Fluſſen. Sie
werden ſehr alt, und haben dabey ein zuhes Leben,
ſo daß ſie noch eine Zeitlang leben, wenn ihnen auch
der Kopf abgeſchnitten iſt. Die Schildkroten, die
ſich mehr auf dem Lande aufhalten, wohnen in Africa,

haben an den Jußen freye Zeehen mit Nageln,
und nahren ſich von Schnecken, Wurmern und klei

nen Fiſchen, und verkriechen ſich des Winters im
Schlanmie. Die Slußſchildkroten halten ſich in
Europaiſchen Fluſſen auf, haben Schwimmfuße, freſ
ſen ebenſalls Wurmer und Schnecken. Die Meer
ſchildkroten ſinden ſich in der See, ſind oft5 bis 6
Ellen lang, und uber ioo Perſonen konnen ſich von
einer einzigen ſattgen. Sie legen in einem Jahrt
uber rooo Eyer, welche die Mutter in den Sand
verſcharrt, und von der Sonne ausbruten laßt. Jhr
Schild iſt ſo ſtark, daß mehrere Perſonen darauf ſte/
hen konnen, und daß ſelbſt ein beladener Wagen dar
uber gehen kann. Sie haben nicht drey beſondere

Her
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Herzen, wie einige glauben, ſondern ihr Herz iſt nur
in beſondere Facher abgetheilt, die aber mit einander
Gemeinſchaft haben. Das gleiſch und die Eyer
der Schildkroten werden gegeſſen, und die Schaale
zu beſondern Kunſtſachen gebraucht.

Die Froſche und Kroten haben einen nackten Korper,
vier Fuße, und nur Eine Art hat einen Schwanz.
Die Kroten unterſcheiden ſich durch einen warzigten
Korper, kurzere Fuße, und mehr kriechenden Gang.
Sie kriechen des Abends anf den Wegen herum, und
zeigen ſich beſonders nach Regen; da hingegen der
Korper der Froſche mehr glatt iſt und ihr Gang hu—
pfend. Eo giebt verſchiedene. Arten von Froſchen!
Einige halten ſich in Teichen,! Bachen und Fluſſen
auf, kundigen den Fruhling durch ihr Geſchrey, be
ſonders in warmen Nachten, an; einige leben auf
Wieſen; einige auf Baumen und Strauchen, haben
eine grune Farbe, und werden Laubfroſche genannt.
Sie nahren ſich beſonders von Fliegen, und kündigen
durch ihr Geſchrey Regen an: Die Kroten find
nicht giftig, und werden als Arzney, beſonders wi—
der den Krebs, gebraucht. Vie Froſche und Kroten
legen kleine Eyer, die in einer ſchleimigten Materie
verwickelt ſind, welches Froſchleich genannt wird. Bey
der Surinamſchen Krote Pipa ſtreicht das Mann
chen die Eyer auf den mit hohlen Warzen beſetzien
Rucken des Weibchens, die da verwachſen, und etwa
in drey Monaten auskriechen! Wenn die Eyver
ausgebrutet ſind, ſo ſehen die jungen Froſche wie klei—
ne Fiſchchen aus, und werden erſt nach einiger Zeit
zu Froſchen qusgebildet. Das Fleiſch, beſonders von

dem grunen Waſſerfroſch, wird geſpeiſt. Daß aus
Froſcheyern im menſchlichen Korper Froſche konnten
erzeugt werden, wenn man Froſchleich mit Waſſer
tranke, iſt eine irrige Meynung. Die JIroſche ver
bergen ſich im Winter in Sumpfen. Unter die Fro—
ſche gehort auch dit HausUnke.

Die Eideren haben einen nackten Korper, ſind ge—
ſchwanzt, und haben vier Fuße, ſind munterr und

lieb
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liebkoſende Geſchopfe, und nicht giftig, wie man ge
wohnlich glaubt. Die großten bey uns ſind etwa ei

J ne Spanne lang. Es giebt ſehr viele Arten der—
9

ſelben. Jn Oſtindien giebt es fliegende, deren Flu—
gel wie der Fledermauſe ihre beſchaffen ſind. Man
nennt ſie flietende Drachen. Einige Eidexen hale—
ten ſich daſelbſt in Häauſern auf, und werden auch ge—

ſpeiſt. Der Baſiliſk hat einen langen Schwanz,
der mit Schuppen bedeekt iſt, und halt ſich in Ameri
ca und Aſien auf Baumen auf. Die Erdichtung,
daß aus einem Hahnenen ein giftiges Thier, daß man
Baſitiſt nennt, entſpringe, iſt ſchon an ſich leicht ein
zuſehen, weil ein Hahn nie ein Ey legen wird. Der
Wachhalter hat einen blaulichen Korper, unld ſoll die
Menſchen durch ſeinen pfeifenden Laut vor den Klap

perſchlangen warnen.

ü J

Et*

ü

Das Crocodill hat die Geſtalt einer Eidexe, lebet in
Aegupten, Africa und Jndien. Es halt ſich gemei—
niglich im Schilfrohr bey den Fluſſen auf, beſonders
im Nil. Es leget uber 100 (nicht blos 60) Eyer in

A

den Sand, die ſo gron und als Ganſeeyer. Wenn
ſie ausgebrutet ſind, —at das Weibchen die Jun

verzehrt es. Es ſoll, ſo lange es lebt, wachſen, und
gen ins Waſſer, und vie neht ſchwimmen konnen,

immer großer werden. Einiqge ſind 18 dis 10 Ellen
lanq; die americaniſchen ſind kleiner. Es hat einen
ſehr großen Rachen, ſehr große und ſcharfe Zahne,
und iſſt auch mit ſcharfen Klauen bewaffnet. Auf
dem Rucken iſt die Haut hart, daß keine Flintenku—
gel durchgeht, ain Bauche aber weich. Es iſt den
Menſcheu ſehr gefährlich ſie werfen Boote um,
und freſſen die Menſchen. Jhr Lauf iſt ſchnell, aber
ſie konnen ſich nicht biegen, daher man ihnen entqe
hen kann, wenn man hin und her lauſft. Der Jch
neumon oder die Pharaomaus ſucht die Eyer auf/
und macht auf dieſe Art, daß die Crocodille ſich nicht
ſo ſtart vermehren; daß es ihnen aber ine den Leib
triechen joll, iſt erdichtet. Die Eyer und das Fleiſch

c4werden gegeſſen. Einige nehmen an, daß biefet
Thier

In
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Chier der Leviathan ſey, der im Buch Hiob Cap.
40, 20 28. erwahnt wird.

Das Chbamaleon lebt in Oſtindien und Spanien, halt
ſich auf Baumen auf, nahrt ſich von Jnſecten, und
verandert ſeine graue Farbe, wenn es zornig iſt.
Weil es lange Hunger aushalten kann, und oſt lan—

ge mit offnem Munde auf den Baumen ſitzt, ſo iſt
daher die Meinung entſtanden, daß es von Luft le—
be. Merkwurdig ſind ſeine Augen, daß es jedea nach
beſondern Richtungen wenden kann.

Der Salamander, oder Molch, iſt eine Art Eidexe,
aber großer als die hieſigen. Hat einen kurzen
Schwanz and gelbe Farbe. Jſt nicht giftig, ſondern

ſein weißer Saft, den er von ſich ſprutzt, hat dazu
Gelegenheit geaeben. Er kann ſich im maßigen Feuer
eine Zeitlang lebendig erhalten, indem er eine Feuch—

tigkeit aus ſeinem Munde und Schweißlochern von
ſich giebt und die Flamme ausloſcht. Jm ſtarken
Feuer aber verbrennt er eben ſo wie andere Thiere.
Er findet ſich in Europa, der Erdmolch in Thurin—
gen; wenn mehrere zuſammen eingeſchloſſen werden,
ſo verzehren ſie ſich bis auf einen.

d. 86.
Die ſchleichenden Amphibien, die man unter

dem Namen Schlangen begreift, holen durch die
kunge Odem, haben keine Füße, aber einen langge—

ſtreckten Korper, der mit hornartigen Schuppen,
Schſden und Ringen beſetzt iſt, vermoge welcher ſie
ſich newegen knnen. Sie halten ſich zum Theil im
Wanet auf, aber auch an wuſten Orten, auf Felſen,
in Hohlen und auf Baumen. Einige kriechen blos
auf der Erde, andere konnen auch ſpringen, und ſchie—
ßen wie ein Pfeil. Jhre Zunge iſt ſehr ſchmal und
geſpalten. Jhre Kinnladen konnen ſie weit aus eine

ander dehnen, daher ſie auch oft Thiere verſchlingen,

dre
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die noch einmal ſo dick ſind als ſie ſelbſt. Jn ihrer
Kinnlade haben ſie hohle Giftzahne, durch welche ſie
das Gift, das ſich in beſondern Druſen an der Kinn
lade befindet, bey ihrem Biß in die Wunde etgießen.

Jhr Biß iſt todtlith. Sie legen Eher, die wie eine
Kette zuſammenhangen. Jm Fruhjahre hauten ſie
ſich. Sie wachſen wie die Crocodille, ſo lange ſie
leben. Sie haben ein zahes Leben, ſo daß ſelbſt/ die
Stucke ſich noch eine Zeitlang bewegen, wenn ſie zer

hauen ſind. Sie nahren ſich von Jnſecten und Wur
mern, dienen andern Thieren zur Nahrung; einige
Arten auch den Menſchen. Gie werden zu Arjz
neyen gebraucht, und ihre Haut zur Ueberziehung ver

ſchiedener Dinge. Sie winden ſich in einen Kreis zu
ſammen, und dehnen ſich oſt ſchnell auass. Jm Win
ter verkriechen ſie ſich und erſtarren. Jhre Stimme
iſt ziſchend. Es giebt viele Arten derſelben von ver
ſchiedener Große und Beſchaffenheit. Einige ſind eine
halbe Elle lang, andere 40 und mehrere Ellen. Diie
merkwurdigſten ſind: die Klapperſchlange, die Rie

ſenſchlange, die Viper, die Natter, die Brillen
ſchlange, die Blindſchleiche.

Die Rlapperſchlange halt ſich in Oſtindien und Ame
rica auf, und iſt 4biß 5 Fuß lang. Am Schwan
ze hat ſie eine Klapper, welche wie ein lungliches
Viereck ausſieht, uber 2 Finger lang iſt, und alle
Jahr ein Glied mehr bekommt. Sie verurſacht da
mit ein Klappern, welches man von ferne hort, daß

man ihr entfliehen kann. Die legt ſich unter die
Baume, und todtet durch ihren Hauch kleine Saua
thiere, die ſie mit ihrem Rachen auffungt: ihr vli
iſt todtlich. Sie laſſen ſich zuhmen. Die Schwei
ne freſſen ſie unbeſchadet, und von den Jndianern
werden ſie auch gegeſſen, auegenommen der Kopf

den ſie ihnen abhauen. Sie gebahren lebendige
Jungen.

Dilt
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Die Rieſrülzlarge, oder der Drache, findet ſich in Oſtin
argdien, Aſien und Ameriea. Sie werden 40 bis 50

Fuß lätig, und einige ſind ſo dick, wie der ſtarkſte
Mann. EDt vbemuchtigen ſich der Hirſche und ande—
ret Thiere, und verichlingen dieſelben. Auf den Mo
luckiſchen Jnſeln wo—ume von einem Seclaven ge—
todtet, er SEllen  war, und in deren Bauche
man ein Schwein ron 0 Pfund unos zwey Huhner
fand (Worms Reiſen S. 645.). Eine andere Art,
die nicht ſo lang und dick iſt, tann doch die großten
Thiere, z. B Ochſen, torten; ſie ſchlingen' ſieln um
den Leib und Fuße herum, daß die Thiere nicht fort—
konnen, und ſaugen ihnen das Blut aus. Sie wer—
den von den Jndianern gottlich verehrt.

Die Viper oder Otter iſt eine Schlangenart, weiß oder
blaß, hat einen dunnen ſelnipptaten Hals, kleines
Haupt, fleckigten Leib und ſchimmernee Augen. Jn
Europa iſt ſie klein; in Aſien aber oft eine Clle lang.

Die halten ſich an felſtqien, ſandigten eind dornigten
Orten auf, und gebahren lebendige Jungen. Sie
werden in der Arzney gebraucht. Die Vipernfanger
ſollen die Wunde gleich mit Vipernfchmalz reiben,
und dadurch die Wunde heilen.

Die gemeine Natter fieht aſchfarbig aus, ihr Biß ver
urſacht Entzundung, iſt aber nicht todtlich. Sie halt

ſich im ſudlichen Dertſchland auf, und wurde ehedem

ſtark in der Arzney gebraucht. Die Rmgelnatter
iſt von grunblauer Karbe, iſt aber nicht giftlii. Man
findet ſie visweilen 3 Ellen lang. Dieſe Sehlan—
gen ſind wahrſcheinlich die geglaubten Lindwur—

mer.
Die Brillenſthlaige lebt in Oſtindien, und hat den

Namen von der Zeichnunq, die ſie in Nacken hat.
ODie wird ſo groß als eine Klapperſchlange, und iſt
die giſtigſte unter allen. Wird aber doch zu Gautel
kunſten abgerichtet.

Die Plindſchleiche hat den Namen daber, weil man
ehedem wegen ihrer kleinen Augen aloubte, ſie hat—

ul 1Baunu
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che ſchwarz, und an den Seiten rothlich. Sie halt
ſich an dumpfigtn ſandigten Orten auf. Jhr Kor
per iſt ſehrgebrechlich, daher man ſie leicht mit einel

Ruthe in Stucken zerhauen tann. Jfr  viß iſ
unſchadlich.

Anmerk. Was von einem Thiere, Krake, das 200 El
len lang, deſſen Obeuntheil eine Viertelmeile aroß, unl
deſſen Fuühlhodrner wie die Maſibaume ſeyn ſollen, er
zahlt wird, iſt eben ſe erdichtet, als die Meermann
chen init einem Menſchengeſichte.

5

ß. 87.
Die Fiſche halten ſich, den Aal auegenommen

immer iw Waſſer auf, und ſterben anßer demſelben il
kutzer Zeit. Sie haben rothes kaltes Blut, und ho
lin nicht durch eme kLunge, ſondern durch Kirfern, di
in dem Kopfe zu beiden Seiten unter beſondern Klap
pen (Kleferudechel) liegen, Odem. GSie ſchbplei
nemlich mit dem Munde Waſſer, preſſen es, iuden
ſie den Mund zumachen, durch die Kiefern wirdet
aus, und ſchopfen auf dieſe Art die kuft, die in den
Waſſer ſteckt.

IV. Claſſe.

Die Fiſche.

g. 88.
Der Korper der meiſten Fiſche iſt mit Schup—

pen von beſonderer Schonheit, die aus einer horn—
artigen Materie beſtehen, und an dem einen Ende im
Fleiſche feſt ſigen, beſetzt. Dadurch wird der weicht
Korper dieſer Thiete uicht nur beſchuützt, ſondern durth

dieſelben wird auch, weil ſie mit einer ſchleimigten
Haut uberzogen ſind, das Eindringen des Waſſert
verhindert.

4. 89

—e
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J ſ. 89.Die Bewegung der Fiſche inn Waſſer geſchieht

*71*durh die Floßfedern, deren ſie ſich ſo zu be—
dienen wiſſen, daß ſie fortſchießen wie ein Pfeil.
Sie liegen entweder am Rucken (Ruckenftoſ—
ſen), und damit linken ſie den Korper; oder
an der Bruſt (Bruſtfloſſen), mit dieſen erhe—
ben ſie den Korper; oher am Barche JBauch—
floſſen), daduich ſtehen ſie ſtille; oder am Af—
ter (Afterfloſſen), mit dieſen ſchieben ſie ibren
Korper fort, und endlich haben ſie Schwanz—
floſſen, mit denen ſie leuken.
Durch die in ihrem Körper befindliche Blaſe,

die nur einigen Fiſchen mangelt. Ditſt konnen ſie
vermoge der Muſkeln zuſammenziehen, wenn fie
ſchwer werden wollen, um dadurch in die Tiefe
zu ſtelgen, und ausdehnen, wenn ſie ſich erhe

beu wollen.

90.
Die Fiſche nahren ſich theils von Waſſerpflan

zen; thells von Jnſecten und Amphibien; theils von
candern Fiſchen. Ob aber gleich viele giſche den an—

dern nachſtellen und fie auffreſſen: ſo hat doch die
Vorſehung durch ihre ſtarke Vermehrung geſorgt, daß
keine Art ganz vertilget wird. Die kleinen Fiſche
entgehen auch den gidßern durch ihte ſchnelle Flucht,
und begeben ſich an ſolche Orte, wo das niedrige Waſ

Ia

ſer nicht zuläfft, daß die großen Fiſche dahin kommien

tdnnen. Wer lehrie das den Fiſchen? Wer ſagte
lhnen, daß ſie ſich zur kaichzeit ans Ufer machen, und

lid üden Neuſchen gleichſam zum Jaug und zum Lr—
enéunterhalt darbieten ſellen? Wer ſuhrt die Lachſe

Je 9uer und
li  Ê
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und Alſen u. ſ. m. haufenweis aus der See in du
Mundung der Fluſſe? Wer ſagt den Heringen, dafß
ſie zur Zeit des Junius in großen Schaarth ſich vor
dem Nordpol entfernen, und in die Europauſchen Mee—

re ziehen ſollen, um den Wallfiſchen zu entgehen? Wel
che Hand fuhrt ſie auf dieſe Weiſe den Menſcheu ir

die Hande? ...7.  29A  ννÑC

Du biſt's, Gott! Deine Werke
Erzahlen deine Starke,

Und deine weiſe Gute
Dem achtſamen Gemuthe.

g. 9t.
Man lheilt gewohnlich die Fiſche ein in Knor

pelfiſche, und uach den Floßfedern 2) in Kahlbau—
che, oder ſolche Fiſche, die gar keine Bauchfloſſen ha—
ben; J in Halsfloſſer, oder ſolche, wo die Bauch—
floſſen vor den Bruſtfloſſen an der Kehle ſihen; 4) in
Bruſtfloſſer, oder ſolche, wo die Bauchfloſſen unter

den Bruſtfloſſen ſtehen; 5) in Bauchfloſſer, odet
ſolche, bey denen die Bauchfioſſen hinter den Bruſt

floſſen ſtehen.

g. 92. J

A
Knorpelfiſche rechnet man unter die Aripbiblen/,

ſie gehoren aber unter die Fiſche, weil ſie nicht durch
Lungen Odem holen. Sie haben knorpligte Graten
Hierzu gehoren: die Bricke, die Roche, der Hay
fiſch, der Sagefiſch, der Stör, der Hauſen.

Die Bricken oder Neunaugen ſehen aus wie die Aalh

haben einen glatten Korper ohne Schuppen. Sit
haben an der Seite 7 Lufilocher, die mit einem Luft
locht an dem Kopfe in Vorbindung ſiehen; mit dit

ſon
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ſem ſaugen ſie das Waſſer ein, und laſſen es durch
die Luftlocher wieder aus. Sie ſaugen ſich feſt an.
Sie.werden geroſtet, und alsdenn nit Pfeffer, Ge—

wWurmelken und Eſſig eingemacht. Erne großere Art
ſind Ne Lampreten in der Nordſee und in dem Mit.
tellandiſchen Meere.

Die Rochen haben einen beynahe viereckigten Korper.
Die vorzuqlichſten ſind: 1) der Zitterroche oder

BKtrampffiſch. Er findet ſich in der Oſtſee, in dem
nnittellandiſchen und perſiſchen Meere. Er bringetOo denen, die ihn beruhren oder nur nahekommen, ei—

—ren electriſchen Schlag bey. 2) Der GOrftrocheLoder pfeilſchwanz hat am Schwanze einen Stachel.

Die Verwundungen mit demſelben ſind giftig. Jn
VDVrſaſilien bedtent man ſich derſelben zum Spitzen der

v Pfeile. 3) Der Glattroche hat ſehr angenehmes
Fleiſch. Er findet ſich in Europaiſchen Meeren und

de wuaiegt oft zwey Centner. Die Eyer der Rochen
heb erſie hornigie Schaale, und vier Spitzen.a en tW (Seemauſe.)

Der. Hapfiſch oder Fiſchhund findet ſich im großen
 Wuitmeere. GEeo fiuden. ſich welche, die 8 Klaflern

oo Pfund wiegen. Sie
Nachen und ſehr weiten

Schli mit ſcharfen Zahnen be—
un
ſctzt. veggun hat er den Namen Hiſchh omum  verſchlinqt qunze Men

4

Jonas a ſoll (In den Hreapolita-
?ſchen und nann der Fiſch ſchn- der deu

d niſche —ie Deiner geſangen worden,
der 20 Ellen-äng war, und 20Centner woqg. Der

Dautch hatte 14 Ellen im Umfangẽe varinnen nebſt
Aner Menge Fiſche auch ein Menſchentodkund Bei—

J

gefunden wurden.) Aus ſeiner Hant wird Cha
grin bereitet.

Der Sagefiſch hat an dem Kopfe ein Gewehr, wel—
ches oſt uber zwey Glen lang, und auf beiden Sei—
ten mit Zahnen wie rin Kamm beſetzt iſt, die etwa
einen Finger breit von einandet abſtehen. Er ſtrei

tetN3
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tet damit gegen Wallfiſche, und ſie ſelbſt ſtreiten of
mit einander.

Der Stor wird ſowol in europaiſchen Mkey als irTJ

andere Fiſche iſt er ſchadlich, beſonders verfolgt er di—
Fluſſen gefangen. Er wird 4bis »Ellennang. Fut

Heringe. Sein Fleiſch iſt wohlſchmeckend, ob etr
gleich etwas hart iſt. Seine Eyer werden unter den
Namen Caviar eingemacht, und als Delicateſſe ge
ſpeiſt. Sie vermehren ſich ſehr ſtark.

Der Hauſen, der auch eine Art Stor iſt, iſt beſondert
wegen der Hauſenblaſe, einer Art Leim, merkwur
dig. Dieſer Fiſchleim wird aus der Haut, und be
ſonders aus der Blaſe dieſer Thiere bereitet. Et
wird zum Zuſammenleimen verſchiedener ſeinen Ar
beiten, und auch zum Klarmachen des Weins unl
Biers gebraucht.

g. 293.*

Die Kahlbauche (5. g.) haben eine ſchlupfri
ge Haut meiſt ohne Schuppen, einen langlichen Kor
per, leben mehrentheils in Meeren, und nahren ſich vor
andern Thieren. Solche ſind: die Murune, der Aal,
der Zitteraal, der Schwerdtfiſch.

Die Murane hat einen braunen gefleckten Korper, und
halt ſich in Meeren auf. Stellt andern Fiſchen uach,
ſie hat wohlſchmeckendes Fleiſch, und wurde deswe—
gen vor Zeiten ſehr hoch geſchatt, und in Fiſchbehal
tern erzogen.

Der Aal hat einen glatten langen Korper, faſt wie eint
Schlange, und gebihrt lebendiqe Jungen. Er ſoll

8 Jahr alt werden, und hat dabey ein zahes Leben—
OSie halten ſich oſt lange Zeit außerhaib des Waſ

ſers auf Wieſen, Gebuſch, und beſonders in Scho—
tenfeldern auf, wo ſie leicht gefangen werden konuen,
beſonderz wenn der Boded fandigt iſt. Sie nah

ren ſich von Jnſecten. Der Sandaal hat einen
wali
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walzenrunden Korper, lebt in Meeren, und vergrobt

ſich in Kies.
Der S—eraal findet ſich bey Surrnam, hat die Geſialr22JJ

J—
eine heſchutternde Kraft, und giebt den Thieren, die
eineneiqle, und wird 4 bis, Fuß lang. Er belſitzt

ihm nahetommen oder ihn beruhren, einen electriſch—
ähnlichen Schlaqg. Er nahrt ſich von kleinen Fiſchen,
und todtet ſie durch einen ſolchen Schlag, wenn ſie

ſich ihm nahern.
Der Schwerdt- oder Degenfiſch iſt ein großer Raub—

fiſch, der ſich in dem Nordmeere findet. Er hat ei—
nen faſt runden Korper, und ausnehmende S.tarze,
ſo daß er ſelbſi Wauffiſche foriſchleppen kann. Sei—
ne obere Kinnlade iſt oſt z Fuß lang, und hat die
Geſtalt eines Schwerdtes.

1

g. 94.
w

Zu denjenigen Fiſchen, bey welchen die Bauch
floſſen an der Kehle ſitzen (ſ 91), gehören die Kabliaue

„oder Stockfiſche, und die Quappen.

Die Kabliaue haben einen langlichen mik kleinen Schup
pen beſetzten Korper. Es giebt von denſelben ſehr
vitle Arten, die ſich veſonders in den nordiſchen Ge—
genden finden, ſonderlich anch in der Oſeſee. Die
groſten ſindd 2Ellen lanqg, dieſe ſind aber ſelten.
Sie werden friſch geſpeiſt, und auch getrocknet, wodurch
ſie ſich ſehr ſange erhalten. Wenn ſie geſpetft wer—
den ſollen, ſo werden ſie erſt wieder in Lauge einge—
weicht und gellopft. Daher ſie auch den Nanien

Stockſiſihe haben.
Die Quuappe oder Aulbutte haält ſich vorzuglich in der

Oſtſee auf, und iſt braunlich, gelb uno ſchwarz ge—
fleckt, hat einen hreiten Kopf und wertes Maul.
Der Korper iß nalſormig und etwa einen Foß lang.
Sie nahren ſich von ancern Fiſchen und vermehren
ſich ſehr ſtark. Die Leber wird als Deutateſſe
geweiſt.

N 4 g. 95.
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g. 98.
unter die Bruſtfioſſer (F. 91. J, ben welchen

die Baunhfloſſen an der Bruſt ſitzen, gehuni: der
2

ling, die Makreelen, die Barben, der Bars
Sauger, die Rotzkolbe, die Butten, eE Stich—

u. ſ. m.

Der Sauger oder große Schildfiſch hat einen platten
Kopf mit Runzein, der wie ein Schild geſtaltet iſt,
und viele kleine Oeffnungen hat, womit er ſich ſo
feſt anſauget, daß man ihn nicht losbringen kann.
Aber Schiffe tann er nicht aufhaiten, wie man ehe
mals glaubte.

Die Rotzkolbe, oder der Kaulkopf, iſt ein kleiner Fiſch
mit einem runden Kopfe, etwa 2oder 3 Zoll lang, und
halt ſich in Curopdiſchen kleinen Fluſſen auf. Der
Kopf hat an jedem Kieferndeckel zwey trumme Sta—
cheln, die Augen ſtehen feſt auf dem Kopfe, und ſind
qlanzend. Der ganze Leib iſt mit kinem klebrigen
Sehleune uberzogen. Sie hatton ſich gern unter
Sieinen auf, wo das Weibchen auch die Eyer hin/
legt, und ſie bewacht.

Die Wutten haben die Augen nur auſ einer Seite, einige
an der rechten, andere an der linken. Die Schollen
(auch Platteiſen genannt, weaen ihrer breiten Ge—
ſtalt,) haben die Augen auf der rechten Seite, und
finden ſich in der Oſtfee. Sie werden gedorret, in
Tonunen eingeſalzen und eingepackt. Die Stein
butte hat die Augen auf der rechten Seite, und
halt ſuh unter Steinen auf. Sie gehoren unter Die

J Raubfiſche. Sie werden groß, und wiegen oft 24
J bis zo Pfund.

Der Stichling hat auf dem Rucken drey Stacheln,
und iſt nur einen Zoll lang. See ſinden ſich in gro
ßen Schaaren in Europa im ſußen Waſſer, und

11 werden geſpeiſt, ſind aber nicht ſchmackhaft Man
kocht Thran daraus und futtert auch Schweine
damit.

Die
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Die Makreele hat einen eingedruckten glatten Kopf und

gabelformigen Schwanz, halt ſich unter dem Sande
und Steinen auf, und findet ſich haufig in der Oltſee
Der oryer leuchtet im Waſſer.

Die Barben haben ihren Namen von dem Barre, der
an den Kiefern herabhngt. Die Schuppen ſallen
ihnen leicht ab. Sie haben ein weißes, weiches,
wohlſchmeckendes Fleiſch.

Der Bars oder Porſch hat, ſtachlichte Floßfedern, wel:
che er bald aufrichten, bald niederlegen kann. Mid
dieſen halt er ſeine Feinde, beſonders die Hechte, ab.
Er ſelbſt nahrt ſich von kletnen Fiſchen. Sein Fleiſch

iſt wohlſchmeckend.

g. 96.
unter die Bauchfloſſer 91.), oder diejeni—

gen Fiſche, die die Bauchfloſſen unter den Bruſtfloſ—
fen haben, gehdren: der Schmerling, der Stein—
beißer, der Wels, der Lachs, die Forelle, der

Suint, der Hecht, der Weißfiſch, der Fliegfiſch,
der Hering, die Sardelle, der Karpfe, der

Grundlig, die Schleye, die Karauſche, die

Die Schmerlinge ſind kleine Fiſchchen, die an dem
Maule 6 hauiige Bartfaden haben, ſich zahlreich in
kleinen Fluſſen und Bachen qufhalten, und haufig ge—
ſpeiſt werden.

Der Steinbeißter hat einen ſchmalen Leib, der etwa-
bis z3 Zoll lang iſt. Er halt ſich im Sande auf,
und ſangt ſich mit ſeinem Maule an die Steine feſt.
Man thut ihn in Glaſer mit Waſſer, auf deren Bo—
den etwas Schlamm iſt, und veobachtet darnach das

Wetter. Wenmn er das Waſſer trübt, ſo wird ſchlechr
Wetter.

Der Wels iſt der großte Fiſch in ſußem Waſſer, zu—
weilen 2 bis g Ellen lang. Man fangt ihn zuweilen

N5 inV



202 lII. Abtheilung. III. Kapitel.

in der Elbe, aber auch in andern Fluſſen. Er iſt ei—
ner der aegſten Raubfiſche, der ſogar Menſchen und
große Tyhiere anſallt. Der Zutterwels findet ſich im
Nil, und theilt, wenn er beruhrt wird,electriſche
Erſthuterangen mit.

Der Lachs iſt ein angenehmer Fiſch, der ſich eigentlich
in der See aufhalt, aber zur Laichzeit in die Fluſſe
zuruck tritt. Daher wird er haufig in dem Rhein,
der Eibe und Saale gefangen. Man findet einige
4 bis 5 FJuß lanq. Er hat ein liebtiches, ſußes und
feiſtes Fleiſch, wenn er friſch iſte Er wird einge—
ſalzen oder auch in Rauch gedorrt. Ungeſatzen heißt
er Salm. 4

Die Forellen halten ſich in kleinen hellen Fluſſen, die
uber viele Steine laufen, auf, und ſind von verſchie
dener Große. Sie huben ſchone goldfarbene Spie
gelſchnppen mit ſchwarzen Flecken. Haben ein ſehr
wohlſchmeckendes geſundes Fleiſch. Die Lachsfo—
rellen haben rothliches Fleiſch.

Der Stint iſt ein ſehr kleines Fiſchchen von unangeneh
men Geſchmack, und ungeſund zu eſſen. Er iſt bey
nahe durchſichtig.

Der Hecht iſt ein ſtarker Raubfiſch, und in den Waſte
ſern den Fiſchen eben ſo ſchadlich, als der Wolf un
ter den andern Thieren in den Waldern. Er ſchont—
ſein eigenes Geſchlecht nicht, daher findet man oſt
junge echte in ſeinem Leibe, die er verſchluckt hat:
Er frißt auch Froſche und dergleichen. Er hait ſich
in Seen, Flüſſen und Teichen auf, wird ſehr alt
und ſehr groß. Er hat ein breites Maul, weiten
Rachen, ſcharfe Zahne, und kleine ſilberfarbne
Schuppen. Sie werden ſriſch, eingeſalzen und auch
gerauhert geſpeiſt. Die beſondern Graten im Ko
pſe haben depn Aberglauben Aulaß gegeben, die Jn—
ſienmerte zu ſehen, die beh der reuzigung: Chriſti
gebraucht worden ſnd.

Der

E
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Der Weißfiſch findet ſich hauſig in der Saale. Sei—

ne glanzenden Schuppen werden zu Glasperlen ge—
braucht.

Der Hering iſt ein bekannter Fiſch, der mit Meerſalz
eingeſalzen und weit und breit verſuhrt wirrd. Die“
gerancherten Heringe werden Bicklnne genan.nt, und
entweder in Stroh oder Faßern eingepackt; daler
ſie Faß- oder Strohbicklinge genannt weren. Es
kommnt jahrlich im Jun und Jul eine unbe chreibli—
che Menge vom Nordpole an die nordiſchen Kuſten,
wo ſie aefangen werben. Sie werden dahin von
den Wallfiſchen getrieben, oder, nue andere glau
ben, ſie machen wie andere Fiſche Neiſen, um da—
ſelbſt zu laichen. Withelm Beulelszoon hat 1416.
zuerſt Heringe eingeſatzen.

Die Fliegfiſche ſiud faſt wie die Heringe geſaltet, ha—
ben am Halſe und an dem Rucken beſondere zum lie.
gen eingerichtrte Floſiſrdern. Wenn ſie von andern
Fiſchen verfolgt werden, ſo ſuchen ſte ihnen zu ente
gehen, und fliegen aus dem Waſſer in die Hohe, wo
ſie oft den Raubd vogeln zu Theil werden, oder ſobald
ihre Floßfedern vertrockuet ſind, wieder ins Waſſer
oder in die Schiffe fallen.

Die Safpollen finden ſich im Mittellandiſchen Meere,
werden eingemacht und geſpriſt.

v Die Rarpfen leben in Fluſſen, werden aber auch in
O—

Teichen gezogen. Sie werden ſehr ali und groß.
¶Jn Rußland, in dem großen Wolqa-Strome, wer—

den welche von 2 Cllen lang und eim halbe Clle
breit geſunden Weil dieſe aber eiwas haries Zeiſch5

haben, ſo werden ſie eingeſalzen und gerauchert. Die
Ruckenſtucken von der Haut nehwen die arnen wil
den Kalmucken, nahen ſie zunmmen, une machen
ſich Roeke daraus, durch werche der Negen nicht
leicht burchbringt. Die Sleine (Karpienfiene,
oder dreyeekinte Knorpel, die zwiſchen dem Gannen
und Fiuckenwirbel liegen, verden in der Medirin
gebraucht. Cine beſonoere elit ſind die Spiegel—
karpfen.

Die
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Die Grundlinge ſmd kleine zarte Fiſchchen, halten ſich
an dem Grunde des Waſſers auf, davon ſie auch ih—
ren Namen haben. Sie finden ſich in ſußen Waſ—
ſern, die einen ſandigten Boden haben. Sie nah—
ren ſuh von todten Korpern und Gewurmen, und
werden geſpeiſt.

Die Schleihe, ein dicker, nicht ſehr breiter Fiſch, von
ſchwarzer Farbe, fiadet ſich in Seen und Fluſſen,
beſonderg tnt ſumpfigten moraſtigen Waſſer. Jhr
Köörper ut nut einer Art Schleim uberzogen. Jhr
Fleiſch iſt wohlſchmeckend. Die Goldſchleihe in
Schleſten.

J

Die Karauſche, ein kurzer breiter Fiſch, mit goldfor
benen gläanzenden Schuppen. Sie halten ſich gern
im ſumpfugten Grunde auf. Sie dienen zur Sptiu
ſe. Sie jtellen den Karpfen nach. Das Chineſi
ſche Golc ſinchthen; man haſt es ſeiner ſchonen Farbe
wegen in China in Porctllan-Gefaßen.

Die WElrit,e iſt ein ſehr ſchoner Fiſch, oben iſt er gold
gelb, am Bauche ſilberfarben, und an den Seiten
roth. Er hat einen langlichen Korper wie der.
Schmerling, und wird eiwa z bis 4 Zoll lang. Sie
haben einen angenehmen bittern Geſchmack, und fim
den ſuh in hellen Vachen.

e L ct E

J
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V. Claſſe.

Die Jnſeeten.
97.

Die Jnſecten haben zwar kein rothes Blult,
aber ſie haben ſiatt deſſen einen weißen Saft, der ſich
durch zarte Gefaße in ihrem Korper verbrteitet. Jhr
Korper iſt klein und doch kunſtlich gebant. An dem
Kopfe haben ſie Fühlhorner (S. 49.), und an dem
Korper unterſcheidet maneopf, Vordeileib, Hirr
terleib, und die Fuße. meſſe Theile hahen da, wo ſie

22

die Jnſecten den Namen. 1
iuſammenhangen, tiefe Einonitte, und davon haben

h. 93.Man ſieht an ihnen eben ſowohl die Spuren der

Allmacht, Weisheit und Gute deß Schopfers, als an
den aroßten Thieren. 1) Jhre Geſtalt und Bildung
iſt nugemein kunſtlich, und unendlich verſchieden. Sie

hahen keine Knochen und Graten, ſmd aber meiſten—
theils mit einem Harniſch umgeben, der ihren weichen
Korper beſchutzt. Einige haben einen Snugrufſel, in
welchem, wie in einer Scheide, der Saugſtachel ſteckt;
einige haben hornartige Freſſzangen, die ſich zur Sei
te ffnen aud ſchließen; einige haben Dtacheln, wo—
mit ſie ſich gegen ihre Feinde vertheidigen. 2) Jhre
Verwandlung iſt bewunderungswurdig, und geſchieht
auf verſchiedene Art. Einige haben glelch anfangs
die Geſtalt, die ſie bis aus Ende ehres Lebers behal—
ten, z. C. Flohe; andere haben eine dieyſache Ver—
wandlung GSie kriechen als Raupen oder überhoupt
als Larven aus den Cyern aus, haben keine Flugel,

nah
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nuhren ſich und wachſen, und pflanzen ſich in dieſem
Zuſtande nicht fort. Sie houten ſich einiaemal und
verwandeln ſich dann in eine Puppe oder Nymphe,
und leben eine Zeitlang gleichſam in einem Schlafe.
Nach einiger Zeit kommt ein geflügeltes Thier hervor,
und freut ſich in dem Gtande ſeiner Vollkommenheit
ſeines Daſeynt, fliegt in ſeiner Schonheit und Pracht
berum, nahrt ſich von Pflanzenſaften, paart ſich,
pflauzt ſich nun fort, und endiget in kurzer Zeit ſein
Leben. Z. B. der Schmetterling iſt erſt Ey, dann
Raupe, dann Puppe, daun Schmetterling. 3) Jhre

'orgfalt fur ihre Erhaltung; dieſe offenbart ſich vor
zuglich darinnen: theils, daß ſie ſich gegen den Winter
ſo gut zu verwahren wiſſen, indem ſie ſich unter die
Erde, unter Bauholz, Steine u d. gl. in hohle Bau
me, unter Baumtinden, und an andern Orten ver
kriechen; theils, daß ſie fur ihre Jungen einen warmen
und bequemen Platz ausſuchen, damit die Eyer ſicher
liegen, nnd die junge Brut auch, wenn ſie aus den
Ehern kommt, ihre Rahtung leicht finden kaun. Da—
her legen einigt ihre Eyer ins Waſſer; andere ins
Fleiſch; andere in die Früchte, auf das Larb und Blat
ter der Blumen, woraus z. B. die Gallapſel und ande
te Aarwudte oer Pflauzen entſtehen. Ja einige, die
einen hohern Grad der Warme gebrauchen, ſuchen ei
ner Ort an dem Aewe anderer Thiere aus, und legen
ihre Eyer daher in. b Federn der Vogel, in die Hac
re, ja ins Fleiſch, und in die meiſten Theile der vier
fülgen Thiere. 4) Die faſt unbegreifliche Kletuheit
einiger Juſec.en, welche unſern Augen oft ſelbſt durch
die beſten Vergrezerungoglaſer kaum ſichibar werden.

Die Menge derſengen, die wir ſehen konnen, iſt ſchon
faſt unglaublich. Die Veragrößerungéglaſer aber ent,
decken und noch unzublige Arten derſelben. Weun inn

einenn
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J

einem einzigen Tropfen des grunen Schaums auf dem

Waſſer, oder in einem Troopfen Pfefferwaſſer (Erſie
Abth. h. 5.) etliche tauſend Thierchen leben, ſich bewe—

gen, und darin wir in einer Ste heruniſchwimmen
konnen, wie unbegreiflich klein uad zart müſſen doch
die Gelenke, Nerven, Muſkeln und andere Theile ſeyn!
wie fein muſſen die Fußchen ewes ſolchen Thierchens
ſeyn, welches in Zeit eines Pulsſchlages drey Zoll
breit fortgeht, und bey dieſer Reiſe J40 Suitt thut?
(ſ. Derhams Phyſicotheologie p. 90o5.) Wie fehr muß
uns dieſes zur Verehrung des großen Schopfers er—
muntern, der jedem das Leben gegeben hat und echalt!
wie einleuchtend und groß muß uns der Gedanke ſeyn:

Aller Augen warten auf dich, HErr, und du giebſt ih—
nen ihre Speiſe zu ſeiner Zeit, du thuſt deine milde Haud

auf, und ſattigeſt alles mit Wohlgefullen.
41

g. 99.
Auch dieſe Geſchdpfe haben ihren Nutzen, denn

nichts iſt von dem Schopſer ohne Zweck hecvorge—
bracht. 1) Viele verſchaffen den Menſchen N.brung,
1. B. Bienen, Kreblſe, die Heuſchrecken im Mergen—
laude. 2) Viele verſchaffen ihnen Kleibung, z. B. die
Seidenwurmer. J) Eintge dienen zur Farbe, z. B.
Coenuulle, die Gallapſel zur Dinte. 4) Zur Arzenth,
Z. A Ameiſen, Spaniſche Flirgen. 9) Emigze ver—
jehten ſolche Dinge, die die Luft perderben, z. B. Aus.

6) Sie dienen andern Thieren zur Nahrung. SDie
ſind allo wichtige Geſchdpfe in der großen Hant hal—
tung Gottes, und der Schadeu, deu ſie an zj. hofruch
ten, Gartenfruchten, Baumen, Kleidern und Buchern
thun, uberwiegt den Nutzen uicht. Sie wollen auch
leben, auch Vergnugen und Wohilſeyn genießen. Da—

in ſchuf ſie der Schopfer.
icc,

n
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DT

g. 100.
Die Jnſeeten theilt man gewöhnlich 1) in Ka

fer, oder Juſecten mit ganzen Flugeldecken; 2) in
DJnſecten mit halben Fiugeldecken; 3) in Schmet

terlinge, mit vier mit feinem Staub bedeckten Flugeln;
4) in Jnſeeten mit vier netzformigen gegüterten un—
bedeckten Flugeln; 5) mit vier adrigen Flügeln;
G) in Jnſocien mit zwey Flügeln; 7) Juſecten ohne
Flugei.

v G. ſor.Die Kafer, oder diejenigen Jnſeclen, die ganſt

Flugeldecken haben, legen ihre Eyer in bie Erde odet
Holz u. ſ. m. Aus' dieſen Eyern kriechen die Latven,
die nahe am Kopfe G karze Füfße und Freßtzangen hae
ben. Dice Larve der Holzbocke hat keine Fuße. Gie
nahren ſich von Pflanzen und tödten Thleren. Jn die
ſem Zuſtande bleiben ſie meiſtens ein Jahr. Gie ver
kriechen ſich dann, und verwandeltn ſich in eine Pup

pe. Jn dieſer Hulle entwickelt ſich der Kafer, und
kriecht nach wenigen Wochen oder Monaten hervol,
nahrt ſich und pflanzt ſein Geſchlecht wieder fort. Ei
nige derſeiben ſind: der Nashornlafer, der Miſt
kafer, der Roßkafer, der Maykafer, der ahan
niskafer, der Goldkafer oder Hornſchror m der

J

fer, der Todtengraber, das Marienkuhchen, dek
Speckkafer, der Borkenkafer, der Schwinlinka

Rüuſſelkafer, der Holzbock, das Johanniswurm
chen, der Springkafer oder Schmied, der Waſe
ſerkafer, der Muller, der Maywurm, die Spaniſcht

Fuiege, der Oehrliig.!
4

Der aaheornkafer hat ſeinen Namen von dem zuj
ruchgeboeeren Horue am Kopfe Seinte Jarbt iſt

roth J
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rothbraun. Er findet ſich in Gerberlohe und war—
men Miſtbeeten.

Der Muſtkafer iſt ein-kieiner Kafer mit rothen Flugel—
—decken, ſchwarzen Schildchen und ſchwarzem Korper.
Er halt ſich im Kuhmiſte auf. Eine andere Art fin

det ſich im Schaafmiſte.
Der Roßkafer iſt blauglanzend ſchwarz, und in ſeinen

Flugeldecken ſind Furchen. Er ſindet ſich im Pierde—
miſte. Man prophezevet gut Werter auſ den ſolgen—
ben Tag, wenn er des Abends herumflegt.

Der Mapykafer iſt ſehr bekaunt, ſindet ſich oſt haufig
ein, und frißt die Blatter uno Bluthen der Baume
ab. So lanqge er in del Erde als Larve lebt,
ſriſt. er die Wurzeln der Taat ab urd heißt Euge-
ling. Dieſe-Eugelinge verwandeln ſich oſt erſt in
funf Jahren. DSie werden eingemacht und gegeſ—

ſen.Der Johannigkafer kommt im Julius zum Vorſchein,
ſieht ans wie der votige, iſt aber nur halb ſo groß.

Der Goldkafer iſt grun und glanzt wie Gyld. Als
Larve lebt er in Ameiſenhauſen, verpuppt ſich auch
daſelbſt, und hält ſich als Kaſer auf Blumen, z. B.
Roſen, auf, vorzuglich auch auf Eſcheubaumen.

Der nornſchroter oder virſchkufer iſt ſehr groß, und

ſt
ſhwarzer und ſehwarzbrauner Farbe. Das

i vontMannchen hat Kinnladen, die den Hirſchgeweihen
ſcl l Lirve in ſanlen Eichenahntin ſind. Es heit, nyard nahrt ſich als Kaſer von den Blattern.

Due u ſpeiſten die Larven als Delicateſſe.auf F
9 Der Speckkafer iſt auf der vordern Halfte der Flugel.

decken gſchgrau, mit kleinen Harchen und dren ſchwar—
zen Puneten beſetzt, die andere Halfte aber iſt ſchwarz
braun. Er ſowohl als ſeine Larve thut vorzuglich den

Wic
iel Schaden. So entſteht auch aus den

injern vPlouen „welche das Pelzwert und wollen Tuch zer—
nagen, ein kleiner Kafer, den man den kleinen Speck

iunttafer oder den Burſchner nennt.

J Der O.-

Je—
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Der Borkenkafer, oder der ſchwarze Wurm findet ſich
nicht allein in den Rothtannen-Waldern, ſondern

1 auch in den Kiefernwaldern. Er iſt klein, dunkel—
hraun, kurzſchnablicht, rauch. Er frißt ſich durch die
Borke in die Safthaut und macht ſich Gange am

J Splinte, leqgt ſeine Eyer hinein, die als Maden aus
kriechen, ſich von der Safthaut nahren, und in der
ſelben fortſchroten. Weil ſie ſich ſtark vermehren,
ſo richten ſie ſchrecklichen Schaden in den Waldun

J gen an.

3 Der Schwimmkafer; auch Drebkafer, weil er ſich be
4 ſtanbig bey Sonnenſchein in einen Wirbel dreht. Er
j

halt ſich im Wafftr auf. Die Flugel ſind glanzend
l

und geſtreift.

3 Der Todtenaraber iſt ſchwarz und gelb geſtreift. Si
J graben Mauſe und Maulwurfe in die Erde, nahren ſich
fJ, von ihuen und legen ihre Eyer in dieſelben.

M
18 Das Marienkuhchen, oder Gotteslammchen, hat ro

g1 the oder branne Flugeldecken mit ſchwarzen Puncten,
u und halt ſich auf Pflanzen auf. Die Erdfiobe ſind

II

eine kleine Art Kafer, die an den jungen Pflanzen
17 viel Schaden thun.

Die Ruſſelkafer haben einen krummgebogenen Ruſſel,

und thun den Feldfruchten viel Schaden. Die Lar
ven heißen Pfeifer. Dajzu gehort eigentlich der
RKornwurm rochbrauntr Farbe. 4 Welb
chen bohrt in das Korn ein Loch, legt i es Korn
ein Ey, und die ausqgekrochene Larve friſ as Korn
aus. Das beſte Mittel, ſie abzuhalten, iſt ſcharfe Sei
fenſieder/Lauqe, womit man die Fruchtboden be
ſprenqt. Der Juwelenkafer in Braſitnen hat auf
den Flugeldecken Grubchen, die wie Gold glanzen.

Die Holzbacke haben ſehr lange Fuhlhorner, und leben
als Larven im Holze. Sie haben ein hartes Leben,

und geben, wenn manl an eine Nadel ſticht, einen
veſondern Ton  ſich. J

Da

D. —1
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Das Johanniswurmchen, der Scheinwurm, iſt braun

mit grauem Schilde. Die Mannchen ſind aefluge!t, die
Weibchen aber nicht. Sie leuchten des Nachts, dit
Weibcheu aber ſtarker alo die Mannchen. Die Spa—
niſchen Damen ſtecken fie als Putz in die Haare.
Jn America giebts eine Art, weiche einen ſolchen
Glanz von ſich geben, daß man bey ihrem Scheine
des Nachts reiſen kann. Die Americaner brauchen
ſie daher des Nachts auf der Jagd, daß ſie ihnen als
Lichter dienen.

Der Springkafer oder Schmied iſt ſchwarz mit wei—
ßen Puncten. Er findet ſich auf Viehwerden.

An der Bruſt hat er eine hornartiqe Spitze, verinö—
ge welcher er ſich, wenn er auf dem Nucken uegt,
in die Hohe ſchnellen kann.

Die Waſſerkafer ſehen ſchwarzgrau aus, und am Rande
ſend die Flugeldecken geib einqefaßt. Sie ſchwimmen
ſchnell, und halten ſich oft auf der Oberfläche der ſtill
ſtehenden Waſſer auf. Stie nahren ſich von Pflan-—

Waſſerinſeeten und jungen Fuſchen. Ihrezen,Eyer legen ſie in eine dazu bereuete lanquche Hulſe,
b Seide uberziehen und uufdie ſte mit einer raunen J

dem Waſſer ihwimmen u bis die ausgekrochenenLarven ins Waſſer r nnen.

Der Muller oder Meblkafer iſt ſciwarz. Die Larven
ſind die Mehlwurmer, die ſich tiu Mehle auſfhulten,
und von den Nachtigallen ſo gern geſreſſen werden.

Er findet ſich in Muhlen, bey dBackern, und wo ſonſt

viel Mehl iſt.
Der Maywurm iſt grunlich ſchwarz, mit blaulichro

then Flugeldecken. Er findet ſich inn May und Jun.
Wenn man ihn beruhrt, ſo laſt er da, wo die Bei

ne am Korper ſtehn, Saſt von ſich. Er wird in
Apotheken auſbewahrt, und wider den tollen Hun
debiß als das ſicherſte Mittel gebraucht.

Die Spaniſchen Lliegen Nnd von gruner Farbe, haben
unangenehmen Geruch, halten ſich gern auf

J den Fliederſtrauchen auf, nud werden zu ziehen—

V 2 den

n—
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den Pflaſtern gebraucht. Jnnerlich wirken ſie als
Gift.

Der Oechrling hat ſehr kurze Flugeldecken und am Hin
terleibe zwey Scheeren. Als dLarven nahren ſie ſich
von ſußen Dingen, als Birnen u. ſ. m. Sie krie
chen gern in Hohlungen, daher ſie freylich auch den

Menſchen in die Ohren kriechen konnen; ſie thun
aber gewiß keinen qroßen Schaden, weil die Weisheit
des Schopfers ſchon durch das bittere Ohrenſchmalz

veranſtaltet hat, daß ſie zuruckgehalten werden. Ue—
brigens haben ſie davon den Namen, weil man glaub
te, daß ſie gern den Menſchen in die Ohren kroöchen,
und das Trommielfell zernagten.

g. 102. J
aZu denjenigen Jnſecten, die nur halbe Flagelde

cken haben, wodurch ſie die vier oder zwey ledberarti.

gen Flugel, die ſie mehrentheiig kreuzweis übeteinandet—
ſchlagen, bedecken, gehoren die Schabe, die Grat
hupfer, die Cicade, die Wanze, die Blattlaus
die Schildlaus.

Die Schabe iſt eiſenfarbig braun, und hat ſehr kurzt
Flugeldecken. Ste äfuft ſehr ſchnell, und ſliehet da
her, ſo bald man ſich derſelben mit einem Lichte nu
hert. Sie halten ſich an dunklen Orten auf, freſſen
eſibare Sachen, nagen auch Kleider. Sue ſollen aus
Atmerica abſtammen, und haben ſich jetzo bey uns ſeht
verbreitet.

Die Grillen oder Beuſchrecken haben längere Hinter
ſuße als Vorderſuße, welche ihnen zum Springen
und Hupſen dirnen. Sie leben?arößtenihenls auf
Wieſen, und thun ſehr viel Sthaden, wenn ſie n
Menge ſind; ſie machen mit ihren Flugeln einen
zirpenden Geſang, der dem Worte Grille ahnlich iſt.
Es giebt viete Arten derſelben. 1) Die Maulwurfo
grille iſt die großte in unſern Landen. Dieſe alul
ben ſich mit ihren Maulwurſtahnlichen Wordertu hl

in
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in die Erde, und freſſen die Wurzeln der Gewachſe.
2) Die Hausgrille oder das Heimchen hat eine
fahlgelbe Farbe, hupfet wie die Heuſchrecken, und
halt ſich gern an warmen Orten, inſonderheit an
den Backoſfen und Feuerheerden in Ritzen auf. Sie
haben einen ubeln Geruch, und einen ziupenden Ge—
ſang, den der Aberalaube fur einen Todtenboten
halt, und womit ſie die Nacht zubringen und in den
Hauſern ſehr beſchwerlich ſind. Arnm beſten todtet
man ſie, wenn man ſiedend Waſſer in die Ritzen gie—
ßet, oder fangt ſie mit einer glaſernen Flaſche mit ei—

nem engen Halſe, worin man etwas JZucker gethan
hat. 3) Die Feldgrille, der Graſshüpfer, auch
Hupfepferd, iſt grun mit ſchwarzen Flecken auf den
Flugeln. Dieſe ſinden ſich vorzuqlich in der Erndte
ztit. 4) Die Heuſchrecke, Heerbeuſchrecke, iſt die
jenige, die ſo viel Schaden in vielen Landern ſtiftet.
Sie haben Kopfe wie die Pferdekopfe geſtaltet. Sie
kommen oft ſchaarenweiſe, ſo daß ſie die Sonne
verdunkeln, aus der Tatarey nach Ungarn, Polen zc.
Sie bedecken Wieſen und Felder, und verzehren al
les Grune oft in Einer Nacht, (2 Moſ. 10, 4.)
und wenn ſie ſterben, ſo verderben ſie durch ihren
Geruch die Luft. Die Kammheuſchrecke wird
auch heut zu Tage noch von den Mohren und Jn—
dianern, theils gebraten, theils eingeſalzen, gegeſſen,
wie ehedem bey den Juden, Marc. 1,6. z Moſ.9,

21. 22,
Die Cicaden ſind beynahe den vorlgen in der Geſtalt

gleich, halten ſich aber auf Vaumen auſ, und geben
einen Laut von ſich. Die Schaumcicade findet ſich
vorzuqlich auf den Weiden, wo die Larve unter einer
Mengte Schaum ſteckt, den ſie aus ihrem Aſfter
druckt. Der gemeine Mann nennt dieſen Schaum

Kuckuksſpeichel.

Die Wanzoy, Bettwanzen, ſind ungeflugelt, halten
ſich in den Betten und Wanden auf, und werden

 den Menſchen durch ihren Stich und ihren Geſtank
hochſt beſchwerlich. Sie vermehren ſich befonders

23 ſehr
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ſehr an ſolchen Orten, wo Unreinlichkeit herrſcht.
Dis jetzt tennt man noch kein ſicheres Mittel ſie zu
vertreiben, wenn ſie ſich einmal eingeniſtelt haben.
Die Wonſſirwanzen haben vier lederartige Flugel
und ſehen weißgrau aus. Sie ſchwimmen verkehrt
auf dei Waſſer und fangen Jnſecten mit ihren lan
gen Fußen. Jhr Stich iſt ſchmerzhaft. Auch auf
den Johannisbeerſtrauchen giebt es eine Art Wan
zen.

Die Blattlauſe, der Mehlibau, ſind kleine Jnſecten,
die ſich haufig auf verſchiedenen Arten von Gewach—
ſen finoen. Sie ſind großtentheils grun und mit el
ner Art Puder beſtreut. Sie finden ſich weqgen ih
rer ſchnellen Fortpflanzung oft ſo haufig ein, daß der
gemeine Mann glaubt, ſie tamen mit dem Regen
herunter. Die gebahren im Sommer lebendigt
Jungen; im oerbft aber legen ſie Eyer. Sie thun
den Gewachſen ſehr, viel Schaden, indem ſie den
Oaſt aubſaugen, und machen, daß die Pflanze an
dem Oite verwellt. Die Ameiſen ſuchen ſie auf und

frelſen ſie.
Die Schildlaluſe finden ſich an verſchiedenen Gewach

ſen, beſonders Orangebaumen. Das WMannchen iſt

klein, hat Flugel, und iſt wie eine Mucke geſtaltet,
das Weibchen aber iſt wie ein kleines Schud, und
ſitzt taſt unbeweglich an den Gewachſen. Zu dieſen
gehort vorzuglich die Cochenille oder Schariach—
die ſich auf ſpaniſchen Feigen findet, und in Spanien
und Meyxtco haufig zur Farbtrey qtzogen wird.
Die KRermen an Siechpalmen. Die Neſter dieſet
Therchen, von der Große einer Erbſe, werden mit
Eſſig beſprenqgt und uiefern eine ſchone carmoiſinrotht
Karbe. Die deuiſche Cochenille, oder Johannis
blui, findet ſich an den Wurzeln dens Wegegraſes, be
ſonders in Polen, und wird ebenfalle zur Farberth
gebraucht. Die Lackſchildlaus findet ſich in Ju
dien auf FJetigenbaumen und liefert daa Gummien
lack.

g. 103
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g. 103.
Diejenigen Juſecten, deren vier Flugel mit einem

fſeinen Staube, von dem jedes Staubchen durchs
Vergrodßerungsglas wie eine kleine Feder geſtaltet iſt,

bedeckt ſind, heißen uberhaupt Schmetterlinge. Sie
haben eine lange Zunge, die ſich wie eine Feder zu—
ſammenwickelt, und ihre Flugel ſind oſt mit den ſchdn
ſten Farben gezeichnet. Sie ſind vorher Raupen,
verwandeln ſich dann in Puppen, und werden endlich

erſt Schmettetlinge, die wieder zu einer neuen
Nachkommenſchaft Eyer legen. Als Raupen thun ei—
nige den Gewachſen ſehr vielen Schaden. Einige flie—
gen 1) am Tage (Tagvogeh); dieſe haben keilfbrmi
ge Fuhlhorner, und halten bey dem Gitzen die Flugel
in die Hohe mit den Spitzen zuſammengeſchlagen. Die
Raupen ſind mehrentheils behaart, und die Puppe
goldfarbig und eckigt. Der Schwalbenſchwanz,
der deutſche Apollo, der Weißling, das Pfauen
auge, der Diſtelvogel, der Changeant, der
Trauermantel, der CVogel, der Admiral

u. ſ. m.
Der Schwalbenſchwanz iſt einer der ſchouſten uno

großten unter den hieſigen Schmetterlingen; die Flu—
gel ſind geſchwänzt, von gelber Farbe mit ſchwarzen
Flecken und ſchwarzbrauner Einfaſſung. Die Rau—
pe ſindet ſich auf dem Fenchel, iſt glait, grun, mit
einem dunkelſchwarzen Striche uber jedem Ringe be—

zoichnet.De ſcl Apollo hat weiße Flugel; auf den Un—
r deut heterflugeln oben 4 und unten 5 rothe Aenglein. Die
Naupe lebt auf der Hauswurrz und Steinbrech.

Der Weißling hat weiße Klugel mit ſchwarzen Adern,
und entſteht aus der ſchadlichen Winterraupe, die

tun Winter hindurch geſellſchaftlich in Neſtern ober
Ekſpinnſten leben, und den Obſtbäumen ſo vielen

O 4 4 Cacha

mn—
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Schäden thun. Derjeniqge Schmetterling, der aus
der Kohlraupe entſteht, beißt Koblweißling. So
ſchadlich auch dieſe Raupen ſind, ſo hat die Vorſe
hung dieſelben einigen Vogelin zur Speiſe angewieſen,
die ſie haufig anjſuchen und vertilgen, z. B. Dperlin
ge, Bachſielzen, Grasmucken 1c.

Das Pfauienange hat dunkelbraune Flugel, nach unten
mit einem ſchonen blauen Pfauenauge beſetzt. Die
Raupe findet ſuh auf Hopfen und Neſſeln, die Pup
pe ſteht vergoldet aus.

Der Diſtelvogel ſindet ſich ſehr häufig, iſt braun mit
ſchwarzen und weißen Flecken. Die Raupe lebt, auf
den Diſteln.

Der aroße Kuchs mit rothbraunen Flugelun, ſchwarj
gefieckt. Auf den andern Flugeln vier ſchwarze Punc
te. Lebt auf girſchbaumen. Det kleine guchs auf
Brennneſſelu.

Der Silberſtrich roſtbraun, unten mit ſilberfarbnen
Strichen. Die Raupe lebt auf Vtennneſſeln.

Der Changeant oder Schillervogel hat ſeinen Namen
von der Veränderunq der Farben, je nachdhem man
ihn qgegen das Licht halt. Die Raupe ſiht auf den
Eichen.

2

Der Trauermantel hat ſaſt ganz ſchwarze Flugel, di
etwas ins Biaue follen. Am Rande ſind ſie gelb
eingefaßt. Die Raupe findet ſich auf Virken und
Ellern c.

Der C-Vogel iſt rothbraun mit ſchwarzen Flecken un
termiſcht, und hat auf den untern Seiten der Flugel
das Zeichen eines C. Die Ranpe halt ſich auf Neſ
ſeln, Johanniebterſtrquchen ze. auf.

Der Admural hat ſchwarzt und weißgefleckta Flugtl,
die beſonders auf der unterſten Seite von mancherley
Farben ſind. Er heifit auch yo Vogel, weil man
auf den Fiugtin Zeichen findet, die dieſer Zahi ahn
lich ſcheinen.

A
s 49

Ztterat; 2) Eu
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11 2) Einige fliegen des Abenbs (Abendvogel).

A

Sie haben einen langſamen Flug, Juhlhorner, die in
Mder Mitte dick ſind, und die Flugel laſſen ſie hängen.
„Die Raupen ſind glatt, und am Ende des Korpers ha—
Hken ſie oben ein Horn; z. B. der Hartriegel, der

Todtenkopf, der Weinvogel.

Der Hattriegel, die obern Flugel ſind grau und ſpie—
len etwas ins Nothliche, die untern roth, etvas ge—
ſtreift. Die Raupe iſt qrun, Fingers lang, hat auf

ſ

beiden Seiten ein blaulich weißes Streiſchen, und fin—

J

det ſich auf dem Hartriegel und Hoillunder.
Der Todtenkopf, die Flugel ſind ſchwarzlich und weiß

gefleckt, die ſintern aber gelb mit braunen Binden.
gJ Auf dem VBruftſtuck ſieht man eine Zeichnung, bie ei—

J

nem Todtenkopf ahnlich iſt. Die große Raupe findet

ſich auf den Kartoffeln.
P- Der Weinvogel hat quunliche Flugel mit rothlichen Fle

cken, die untern Fugel ſind roth; die Raupe lebt auf

Weinlaube.

z) Einlge fliegen blos des Nachis (Nachtvö—
gel), dieſe haben borſtenahnliche Fuhlhorner, beym

9 GSitzen hangende Flugel, und eine dunkele Farbe. Die
J Raupen  ſind mehrentheils behaci, und ſpinnen ſich

in ein ſeibenartiges Gewebe ein. Dajzu gehoren:
das Nachtpfauenauge, das Eichblatt, der Gabel—

t ſchwanz, der Seidenvogel, der Ringelvogel, die

Motten.
n Das Nachtpfauenauge hat gruuliche offne Flugel, die

Rſtſt mun und warzigt, lebt auf den Schwarz—
rupennt

ĩü
/9 dornen, und macht ſich ein blrnſormiges Geſpinnſt.

die Raups halt ſich auf Weiden Bunbaunnen d

O ywarjdornen auf. J

O Der

cl

2

J

Das ſlichblatt hat roſtfarbige Alugel, am Nande ſchwarz,

ue J un
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Der Gabelſchwanz hat braunlich ſchwarze Flugel. Die

Raupe lebt auf Weiden und ſpritzt einen atzenden Saft
von ſich.

Der Fichtenſpinner ein grauer und brauner Nachtvo
gel. Er legt im Jul an die Rinde und Zweige der
Kiefern ſeine quunen Eger, welche im Auguſt aus«
kriechen und ſich von den Nadein nahren. Bey ein
tretender Kalte gehen ſie am Fuße des Stammes in
die Erde. Die goßten ſind drey Zoll, rauch, braun,
gelb und weiſi mit zwey blauen Flecken oben hinter
dem Kopfe. Am Fruhlinge, zuweilon auch bey gelin
dem Winter, fangen ſie die Verheerungen an, rund
wenn ein Diſtrict verhetrt iſt, ſo zithen ſie weiter. Sle
ſpinnen ſich dann ein und nach drey Wochen komnn
ein Nachtvogel chervor, legt ſeine Eyer upd ſtirbt.

Jhre Feinde ſind eine klöne ſchwalte Fliege (lehneu

moun Eruene lhal.), und ein gruner- Raubkafer
(Corabiii Syedphanta). Die erſtere legt jhrerCyer

1 J zwiſchen die Haut der Naupe, und wenn ſich die
b. Nagppyye kipgeſponnen hat, ſo kriechon die Eyer als

Maden aus und verzehren dene Inhalt der Puppt.
Der andere packet die großten Raupen aun unh tod
tet ſie. Die Raupen ſnid nlthe Jiſtig, wie man
vorgiebt.

Der Seidenvogel hat gelblich weiße Flugel mit drey
blaßbraunen Streifen und einem mondformigen Fle

eke. Dir Raupen ſind die bekannten Seidenwurmer.
Jm Antange, wenn ſie aus den Cyern kriechen, ſind ſit
ſehr klein und ſchivarz. Sie hauten ſich aber viermal
und werden immer weiſier und großer. Zuletzt ſind
ſie eines kleinen Fiagers lanq und auch ſo dick. Gie

havben 14 Fuße, 6 vorne und z hinten. Jhr kur
zes Leben rahrt 6 bis 7 Wochen. Die Blatter vom
Maulbeerl aum ſind ihre eigeniliche und gewohnliche
Nahrunq. Che ſie ſich einſpinnen, hören ſie auf zu
freſſen. Jhr Geſpinnſt heißt. ein Cocon, der aus el
nem langen Faden Seide beſteht. Wenn man die
ſen Cocon aureinander wickelt, ſo bekommt man ei
nen Jaden ved aoo bis zoo und mehr Ellen. Er

iſt



Von dem Thierreiche. 2u5
iſt aber ſo zart, daß 20 bis 20 dazu gehoren, ehe
ein zum Gebrauch dienlicher Faden daraus wird.
Wenn man die Puppe in dem Cocon nicht durch Hi—
He todtet, ſo kriecht nach 3 Wochen der Seidenvo—
gel heraus, und das Weibchen legt etliche hundert
Eyer.

Der Ringelvogel hat braungelbe Flugel. Die Raupe
iſt die bekannte Ringelraupe, die in den Garten ſo
viel Schaden thut. Der Schmeiterling legt ſeine
Eyer, deren oft uber 200 ſind, um die Aeſte der
Zweige, in Geſtalt eines Ringes. Sie lonnen den
Nachſtellungen ihrer Feinde entgehen, indem ſie ſich
an einem Faden ſchnell herablaſſen konnen. Wenn
ſie ſich verpuppen, ſo verkriechen ſie ſich entweder
und ſpinnen ſich ein, oder ſie hungen ihre Puppen
frey an einem Faden auf, und laffen ſich von dem
Winde hin und her wehen. Unm ſie nicht ſo ſehr
uberhand nehmen zu laſſen, muß man die Eyer auf—
ſuchen und mit den Zweigen verbrennen.

Der Barenſpinner mit braunen herabhangenden Flu
geln, mit weißen Streifen. Die untern Flugel roth
mit ſchwarzen Puneten. Ditr Raupe (ſchwarze Ba—

rentaupo) iſt haarigt.

Die ſchwarze Winterraupe iſt den Obſtgarten ſehr
ſchadlich, indem die Eyer im Herbſte auskriechen und
ſio in don ſtrengſten Wintern ausholt. Der Vogel hat
weiſſe Flugel, und der hinter? Theil des Korpers iſt

mit gelben Haaren beſeßt.

Die Motten ſind kleine ſchadliche Schmetterlinge, de—
ren Flugel ſich um den Letb ſchlagen; die Raupen ſind
klein, leben theils von Blattern, die ſie zwiſchen den
Hanten durchbohren, (daher die ſchlangenformigen
Zeichnunqgen auf den Blatteri entſtehen,) oder auch
in Kleidern. Dergltichen iſt die Cuchmotte, Pelz—

motte un. d. gl.

J. 104.
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ß. 104.
Die Jnſecten mit vier netzformig gegitterten Flu

geln (g. 100.) haben mehrentheils einen langen dun
nen Korper, und der Schwant iſt bey den meiſten wie
eine Zange geſtaltet. Jhre Nahrung ſind Krauter und
andere Juſecten. Die Larven leben mehrentheils im
Waſſer. Dazu gehbren: die Waſſerjungfer, das
Uferaas, der Ameiſenlöwe.

Die Waſſernunafern oder Nymphen nuhren ſich von
Inſecten und haben verſchiedene Farben. Als Lar
ven leben ſie m dem Waſſer, ſind faſt eben ſo geſtal—

tet, nur vhne Flugel.
Dis Uceraas lebt ſaſt zwey Jahre lang im Waſſer.

1Sie tommen alsdenn ſchaarendeiſt aus dem Waſſer,
hauten ſich nochmals, fliegen in Millionen uber dem
Waſſer unnl,er, paaren ſich, leqen Ever, und ſterben

Einem Tage. Weit ſie mehrentheils
Him Augutt erſcheinen, ſo nennt man ſie auch Auguſt

q.voögel.

Die Kublingufliegen haben im Munde vier Kreßkolben,“
chezt, der Kopfſiſt niedergebruckt, hinten etwas brei

J

ter Die Zühlbürner ſtehen gerade aus. Der Hin—
terleilniſe am Ende borſlig. Die Larve lebt unter ĩ
dermn after in leinen Rohrchen, die ſie aus Sand
nnd t'einen Schnecken oder Schilfftuckchen zuſam
menetzt.

Der Amenenlewe u der Ameiſen qroßter Feind. Altaus, hat eit d
J

nen thleinen Kort und breuen odinterlelib, und am
Kopfe zwev oalchen wie eine Zange. Er macht ſicht
eine kegriermige Gribe im Sande, geht in dieſelbezangenformiuunn

gee Lebiß heraune. Sobald eine Ameiſe kommt und

todidn Mbrher heraus. Wenn die Ameiſe entgthen J

in die Grude källt, ſo ſaßt er Oleſelbe, zieht ſie mit

ſich unter den Caud, ſaugt ſie aus und wirft den

will, wirlt er Tend uber ſie her. Nach einiger JZeit
macht
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J macht er ſich ein Geſpunſte, wie eine Erbſe groß,
5 von außen mit Sand verdichtet. Jn demſelben ver—

14
wandelt er ſich in eine Fliege mit tolbenformigen Fuhl—

E—
hornern und niedergebogenen Flugeln, die nach hin—

l ten zu einen weißen Fleck hat.

g. l1os.
Unter diejenigen Jnſecten, welche vier adrige

J. Flugel haben, gehoren alle diejenigen, deren Weibcheun

vr

in dem Hinterleibe mit einem Stachel verſehen ſind,
 a womit ſie verwunden und zum Theil auch vergiften

konnen. Die Larven ſind entweder ohne Kußße, oder
haben 16 derſelben; dergleichen ſind: die Gallweſpe,
die. Schlupfweſpe, ie Weſpen, die Horniſſen,
die Bienen, die Hiſinmeln, die Ameiſen.

in 8 —6Die Gallweſpen ſind diejenigen,  deren Weibchen mit

 ihren Stacheln inevorſchigdene Theile der Pflanzen
Nein Loch bohren, und ihre Ever hineinlegen. Da—

durch entſtehen die Auswuchſe, worin ſich aus dem
aEuye erſt eine Made, dann das vollkomnme Jnſeet

4 bildet, welches ſich dann durchfrißt. Dahei ent—
ſtehen die?Schlafapfelauf den- Reſen; die Gall.
apfel auf den Eichenblattern, die wir zur Dinte ge—

i brauchen, die beſtenskomnen aus der Turkey; die
Weidenroien auf ben Woiden.

Die nIſen vertimen ſehr viele Raupen und

S—
dadurch verurſachen, daß ſie ſierben. Eben ſo ſind

Jnmſecten, indem ſte ihre Ever auf diede legen, und

auch die Raupentodter. Dieſe machen ſich eine
Hohle in den Sand, ſchleppen eine Raupe oder
Spinne hinein, die ſie vorher todi machen, und legen
ein Ey in die Hohle, damtt das Junge gleich ſeine
Nahrung finde. So wird immer die Vermeh—

rufng iner Claſſe der Thiere durch die weiſe Einrich—
Ntunq Gottes von einer andern Claiſe der Thiere ein—

ddheſchrantt.

Dit
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Die gemeinen Weſpen eben mehrenthells geſellſchaft-
lich, machen ſich kunſtlihe Wohnungen wie die Bie—
nen, tragen aber kein Wache und Houig hinein.
Sie nehmen ihre Nahrung aus den Blumen und.
Fruchten c. Sie haben einen Stachel; wenn ſe
ſtechen, verurſachen ſie Geſchwulſt.

Die Horniſſe bauet in hoh
ter die Erde, und verio
pen.

Die Biene, ſo klein dieſes
doch den Menſchen große
Wachs, und ſie weiden d
Bienenſtocken verwahrt.eten aber vauen ſie in hoh

veitſam

keit der ſMe nder
ſuchen ih
und Kru
ihre Woh
ſo lange d
ihre Zeller
ner anzuf
Neit ihre
ihren Vo
terfuße.
erſtrectt j

Art. 1
Cocke, J
be ibeiter
MRuſſel un

owey Spi
wovon die
Wiene dat
ſche ſtecke

den Schu
haben kei
zehren nu
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ben, oder werden von den andern Bienen umge—
bracht. 3) Der Wessler, oder die Konigin, iſt groö—
ßer, legt etliche tauſend Eyer in die Zellen, und re—
giert gleichſam den ganzen Staat. Wenn eine jun—
ge Brut ausziehen will, ſo ſagu man, daß ſie ſchwar—

men. Sie folgen dem Weisler nach. Wenn ſich
ein Schwarm verirrt, ſo pflegt man ihm mit Be—
ckenklang nachzuziehen, oder CEroe unter ſie zu wer—

fen, oder Waſſer unter ſie zu ſprügen, oaß ſie ſich
woo niederlaſſen, da ſie dann in einen Bienentorb geeer
faßt werden. Sie halten ihren Stock ſehr reuilich

und ſind ſehr empfindlich gegen ſtarten Geruch und
Rauch. Die Roſenbiene veiſertigt ſich eine rir

de Hulle aus Foenblttern. Die Mauerbiem2
r
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von ſußen Sachen, und kriechen daher gern nach
Honig, und werden in der Medicin gebraucht. Sie
paaren ſich zu Ende des Tommers und ſchwarmen
n auf- und niederſteigenden Saulen umher. Jn,z

Aſrica findet man eine Art weißer Ameiſen, die mun
Termiten nennt. Sie ſind theils wegen der Zerſtörn

trungen, die ſie anrichten, theils wegen ihrer daus
alliing mertwurdig. Sie ſind die großte L

De in Jndien, denn ſie zernagen alles was ſiJnind dieſe Zerſtorungen richten ſie oft weit vo
Colonieen an, indem ſite in verborgenen We

in, von denen faſt die ganze Colonie abſtamt
ie andern theilen ſich in dreij Claſſen, iMin A

SGoldaten, und z) den Adel Die Arb
chten große kunſtliche Wehnüngen von 8 bio

dohe aus Erde, deren aunere Decke ſo feſt

und gen geſichert ſudeunt ſie Bugga, ig el. Der innere;G
inſtlich, und enthaltet lis Wohnung. fung und die Konigin, thetto Erziehunabeti

e junqge Brut, iheils Vortathstammei e di
igefullt ſind. Jn das koguliche Zimmer qeh
nedene Einganqefin dufeh biche aber nur“ dir
uen und Arbeitere tymmentoöndn; der Ka
e Konigin, welcheyn öbomal mehr an? Gewl
s ein Soldat; etonuen nicht herauskonnpf
ie Anzahl der Arbeuer iſt am ſtartſten prid
der eiſee Zuſtand dcuegrs. Als Ovlda

eber, und einer oder eiliche Soldaten hab
iche bey den Arbeitern, und erniuntern die
dnich das Anſchlagen ihrer Freßſpihen a

H
kaQ
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Huqel. Die ſogenannten Edeln machen die dritte
Claſſe aus, und dieſe ſind in ihrem volltommnen Zu—
ſtande. Sie haben 4 Flugel und qroße Augen.
Sie kommen mehrentheils mit dem erſten Nach,tregen,
der ſich in dieſen Gegenden einſiellt, zum Vorſchein.
Jhre Flugel weroen ſeht bald verſtuunmelt, daher
werden ſie leicht andern Ameiſen und Vogeln zur
Beute, oder die Einwohner ſpeiſen ſie. Nur einige
kommen glucklich durch, und werden zum Konig und.
Konigin gewahlt. Der Unterlecb der Köönigin wird«
oft uber zoooo mal großer als der Leib eines Aurbei—
ters, und legt in einer Stunde oft goc oo Eyer, die
von den andern in die Erziehnngszinnmer getragen

5

vr werden. Eine andere Art Ternuten ziehen in qunnn
zen Heeren unter Begleitung der Soldaten, und wew

4

it
urſachen ein ſtarkes Ziſchen.

S. Heinrich Smeatmanns Bentrag zur Naturgeg?
ſchichte der Termiten in Africa und andern hechen

Gegenden, in den Sammlungen zur Phrſit und Na—
turkunde, ztes B. Leipzig 1787.

r g.
Die zweygeflugelten Jnſecten (F. 100.) ba—

ben unter den beiden Flugeln zwey kleie Kolbcheun,
womit ſie ſich im Gleichgewicht erhalten. Die mei
ſten legen Eyer, aus denen Maden kriechen, die ſich in
k i wuppen verwandeln; andere gebahren le

106.

urzem nbeudige Jungen. Sie ghaben einen Saugtüſſel, eini—

ch
Saugſtachel Dazu gehdren: die

ſe au einenBremſen, die Fliegen, die Mucken, die Pferde

laus, die Schaaflaus.
Dlie Brenniſen legen ihre Ever mehrentheils in die Heut

odurch Ge
der Pferde, Vchſen, Rennthirrz ic.
ſchwuilſt entſteht, und die Thiete ſehr aeplact werden.
Die Laeve (Kngeling nahlt ſul von dem geit dieſer

DJe Erer in denThiert. Die Pferdeteremſe legt dir
MWaſtdarm der Pſerde, und eie Larven kriechen bann

dunch
O
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durch die Gedarme in den Wagen des Pferdes, und

dann, wenn ſie ſich verwandeln, durch eben den
Weg wieder heraus, und verpuppen ſich in die Er
de. Odo auch die Schaafbremſe. Die Ochſen—
bremſe.

Die Zliegen, deren es eine große Anzahl giebt, haben
einen weichen Saugruüſſel. Sie haben 6 Fuße, mit
den vier letzten gehen ſie nur, und der Vordertfuße
bedienen ſie ſich etwas zu halten. Jn der Kalte lie
gen ſie wie todt, und erwachen oſt in warmen Qiu—

ben wieder. Sie halten ſich gern bey Menſchen,
einige am Waſſer, auf dem Fielde, und erliche bev
dem Viehe auf. Die Cyinne iſt ihr Feind ee
fängt ſie in ihrem Gewebe, und törtet ſie. Das
Weibchen legt die Eyer an ſolche Orte, wo die jun—
gen Maden ihre Nahrung finden.  Dadin geho—
ret die Schmeißfliege, welche lebendige Maden. ge
bihrt; die GStubenfliege, welehe ihre Ener un Miſihav.
fen legt, u. ſ. m. Die Stechſuiene lat ſiatn des Ruſt
ſels einen Siachel, den ſie in das Äleiſch der Menſchen und Tolete eingrabt, und darurch ſchinerzhafte

Empfindung erregt.

Die Mucken oder Schnaken ſind kleine aſchfarbigt
Fliegen, und haben lange Beine. Saie finden ſich
danfig des Abendn, beſonders an feuchten Orten ein,
und plagen nut ihrem Stechen Meenſchen und Vieh.

Jhr Stachel iſt hohl, den ſie in die Hant der Men—
ſchen und Tyrere einqgraben, und ſo viel Blut damit
ſaugen, daß ſie oſt nicht ſlutgen konnen. Das Weib
chen legt die Ener ins Zbaſſer. Die kleinen Schna.
ken, die Sommer in arvuen Schaaten in der
Luſt umhernſlicgen. Die Maden derſelben kriechen

zuweilen zügen Ellen lang, »ande breit
indund Daumens hoch, in den Waldern umher,!
tſino unter dem Namen Beermurm, auch GBehweu

ennemalſt, betkannt, weil ſie von den wilden Schweit

gefreſſen werden. J
7
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Die Pferdelaus findet ſich auf Kuben, Hunden und

andern vierfußigen Thieren. Die Mutter legt ſiait
der Evyer eine Art Puppen, aus weichen in turzem
eine vollkommene Fliege auskriecht. Die Schauflaus
iſt ungeſtugeit. Sie verurſacht, daß die Wolle der
Schaafe grun wird.

g. 107.Zu den ungeflugelten Jnſecten (ſ. 100.) ge—
horen: der Zuckergaſt, die Todtenuhr, die Laus,
der Floh, die Milbe, die Spinne, die Taramntel,
der Scorpwn, der Krebs, ver Kellereſel, der

Tauſendfuß.
De Z ckergaſt hat die Geſtalt eines Fiſchchens, und

rauntiſt ein ſehr kleints zartes lebhaftes Thierchen, deſſen
Korper wie Silber glanzt. Es halt ſich zwiſchen
Nitzen und in Buchern auf, lauſt ſehr ſchnell, lat
ſich leicht zerdrucken, und ſtammt eigentlich aus

America.
Di T d nuhr iſt etwa ſo groß als eine Menſchen-

Dine hat (Juße

e o ſitlaus, und halt ſich im Holze, Hausgeräathe, Bu—
chern, Krautern und Jnſectenſammlungen auf, boh—
ret uberall Locher ein, und verwuſtet alles, wo ſie
hinkommt. Die ſollen den Laut in den Wanden er—

2

regen, welchen der gemeine Mann die Todtenuhr
nennt, weil die Cinſjaluigen qlauben, es bedeute die—
ſes Klopfen das Sterben ugend einer Perſon im

Hauſe.
»wey Augen, einen Stachel im

er anus 2 2et ine Juhlhorner und platten Hinterleib.

Maule, en 1Faſt jedes Thier, Schweine, Schaafe, dtegen, Vo—
gel, Fiſchr, Inſeeten ec. hat ſeine Art Luauſe. Die
Wenſchenlanſ., die ſich beſonders bey ſchanuztqen und
unreinlichen Kindern auſ dem Kepfe und in den
Kleidern auſhalien, erreqgen Cakel, machen, daß ſel—
che Kinder von andern Menqu,en verachtet werden,

und ſind der Geſundheit nachtheutg.
S.ie verinth—

P 2
ren

v
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ren ſich ſehr ſtark, und konnen, wenn ſie ſich einmal
bey einem Menſchen eiugeniſielt haben, nicht leicht
vertugt werden. Queckſuber mit Oebl vermengt, tod
tet zwar die Lauſe, aber es iſt der Geſundheit nach.
theilig. So wie Schiuutz und Unreinlichkeit dieſe
Jnſeecten vermehrt, ſo ſchraukt Reinlichteit ihre Ver—
mehrung ein.

Der Floh hat ebenfalls Fuße, wovon die beiden hin—
teren Springfuße ſind, einen borſtenartigen Schna—
vel, und einen Stachel. Sie entſtehen ails Evern,
aus welchen kleine Maden konimen, die ſich einſpin
nen, und in Flohe verwandeln. Sie veirmehren
ſich ebenfalls in. ſolchen Hauſern ſehr ſtark, wo Un—
reinlichkeit herrſcht. Anfangs ſind ſie weiß, und
werden erſt, wenn ſie Blut geſaugt haben, roth.
Hunde, Katzen rc. haben ebenfalls Flohe. Durch
das Beſprengen des Bodens mit ſiedendem Waſſer,
worin man Naute, Munze, Knoblauch oder Wer—
muth gekocht hat, kann man ihre Vermehrung ein
ſchranien. Die Jandflohe in Ameriea legen ihre

.Eyver den Menſchen unter die Nagel, und verurſa—

chen den Brand.

Die Milben haben 1 Fuße, zwey Augen an jedtr
Seite des Kopfs, und 2 Fuhthoörner. Es ſind klei
ne Thierchen, die ſich in zahlreicher Menge ſfinden.
Die Kaſemilbe ſindet ſich vorzuglich in Weehl, auſ

Brodt, Kaſe, Schinken re., auch bey kraigen Per
ſonen.

Die Spinne, der Kanker, hat g Fuße, 1 Augen, und
amu Ende des Korpers Spinnwarzen. Es giebt dt
ren ſehr viele Arten, die in Abſicht der Große und
Farben verſchieden ſind. Sie machen ſich zu ihrek
Wohnung und zum Fangen der Jnſecten kunflicht
Gewebe, und wenn daſſelbe verleht wird, ſo beſſeh
ſie es wieder aus. Die Kreuizſpunne macht daſſtlbt
»adſormiq und ſitzt in der Mitte. Die dausſpinne
macht es dichter in Ecken; andere auf die Spihen
des Graſet; andere leben ohne Geſrinnſt an deu—
Manern Dak ſie den Menſchen duirch ihren Gift

ſchaud

2
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ſchadlich ſenn ſollen, iſt wenigſtens bey den Spinnen
in unſrer Gegend nicht vollig erwieſen, da man ſie
ohne Gefahr eſſen kann. Hinugegen ſind ſie ſehr
nutzlich, da ſie uns laſtige Jnſecten todten, indem fie
dieſelben in ihren Geweben fangen und das Blut
ausſaugen, und ihr Geſpinnſt ſtatt der Seide ge
braucht werden kann. Am bewunderunaswurdigſten
iſt ihr Geſpinnſt. „Wer hat die Spinne, ein ſo
„verachtetes Thier, gelehrt, ſo dunne, ſo gleichföör
„mige Faden zu machen, und ſie ſo geſchickt anzu
„hangen? Von wem hat ſie gelernt, daß ſie anfan
„gen muß erſtlich dieſelben an etwas Feſtes anzu—
„machen, und ſie alle auf einen Mittelpunect zu ver—
„einigen? zuerſt gerade Linien zu ziehen, darnach
„dieſe durch Cirkel mit einander zu verbinden, die in
„aleicher Weite von einander entferut ſind? Wer
„Jat ihr geſagt, daß dieſe Faden wurden Netze ſeyn,
Farin ſie andere Thiere wurde fangen konnen, und
„daß ſich dieſeiben nur durch Liſt wurden bemeiſtern
„laſſen? Wer hat ihr den Mittelpunct angewieſen,
„wo alle Linion zuſammenſtoſſen, und wo ſie noth—
„wendig durch die geringſte Bewequng merken muß,
„daß eine Beute in ihr Nen gefallen iſt? Enduch,
„wer hat ſie gelehrt, daß ihre orſte Sorge darnach
„ſeyn muſß, dieſer unverſtandigen Beute ihre Flugel
„mit neuen Faden zu beſpinnen, aus Fuicht, daß

„ſie ſich ihrer Freyhen bedienen inochte, entweder
„daraus zu entkommen, oder ſich zu wehren?,
So hat die Weisheit des Schopfers auch fur dieſes
Thier geſorgt. Die Surmamiſche Spinne iſt
rauch und haarigt, und nahrt ſich von Ameiſen,
und ſaugt den Colibris das Vlut aus. Ihr Biß
iſt gijtig.

Die Tarantel iſt auch eine Art Spinne, von verſchie—
dener Farbe und Große, die ſich beſrnders in Jta—
lien findet. Daß ihr Biß ſo ſonderbare Wirkungen
hervorbringen ſollie, die nur durch erne gewiſſe Art
Peuſik gehoben werden konnten, beruht entweder
auf Einbilbung, Aberglauben, oder auſ Weirng leicht

ſinniger Menſchen, Dei
P2
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Der Scorpion hat die Geſtalt eines kleinen Krebſes,
g Fuße, der Kopf iſt in der Bruſt ziemlich verboraen;
3 Augen, die aber ſehr klein ſind, davon an jeder
Seite der Bruſt dreve, auf dem Rucken zwey ſind.

Der Schwanz iſt gegliedert, und endiget ſich in eu—
nen Stachel, mit welchem er ſeinen Raub fanat,
ſticht und vergiſtet. Die Europaiſchen ſind unſchäd—
lich. Die Weltindiſchen aber ſind gefahrlich.

Der Krebs agehort auch mit zu den Inſecten. Sie
haben 8 Fuße und zwey Scheeren. Er leat jährlich
ſeine Schaale ab, und bekommt eine neue, ſo wie
auch einen neuen Magen. Wenn der Krebo eine
Scheere verliert, ſo wachſt ihm wieder eine andere.
Die Eyer und die Jungen träagt das Weibchen unter
den Schwanze. Sie werden ſehr alt. In dem Ko
pfe, wo ihr Magen ſitzt, haben ſie Steine, die als
Arzuey gebraucht werden. Es gieht Flufi- und
Seel'rebſe. Die Seetrebſe heißen auch ummier,
von dieſen wiegt einer oſt 12 Pfund. Die Krebſe
dienen als eine angenehme Speiſe. Die JlußiGar
neele an der Vrunnenkreſſe.

Der Kellereſel oder Kellerwurm findet ſich in alten
Mauern und Kellern, faulem Holz tc., und hat 14
Fuße. Sie werden als Arzneymittel gebraucht.

Der aguſendfuſi oder Vielfuß hat eine große Anzahl
Fuße, an jedem Ringe ſeines Korpers zwey Paar.
Er halt ſich in Kellern und uberhaupt an ſeuchten
Orten auſ. Die Keuerafſſel tenchtet im Dunkeln,
lebt an ſeuchten Orten, auch in Blumen, und ſoll
ſich auch in der Stirnhole bey Menſchen geſunden
und Jahre laug Kopſſchmerzen erregt haben.

VI. Claſſe.

4
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VI. Claſſe.

Die Wüuürmenr.
5

Ye

Die Wurmer ſind

108.
nackte weiche Thiere; durch

deren Korper ſich ſtait!des rothen Blutes ein weißer
Saft bewegt. Sie haben keine Futze, ſondern bewe—

gen ſich durch Hulfe ihrer Muſkeln und Ringe, ver—
moge deten ſie chren Korper zuſammenziehen und wie—

der ausdehnen konnen, fort! Sie haben Fühklfaden,
d? h. Faden, die nicht wie bey den Jnſecten hornar-—

t' ſ de n fleiſchigt ſindl Sie leiden auch keine

ig, on rVertwandlung. Die meiſten 'halten ſich im Waſſer

oder ſutupfigten Orten,

d 1 ch in andern th

in ſaulenden Dingen, zum
iertſchen Korpern auf. Ein

hei auunzahlbares Heer derſelben iſt nuſern Augen verbor—

unbekannt. Man theiltgen, und uns noch ganzſie i) in ſolche, die keine außere Gliedmaßen, au—

grtiſid haben in ſolche, welche Glied—

ßer u) en,maßen haben; z) in Conchylien; 4) in Corallen;

5) in Thierpflanzen.

ſ.

Diejenigen Wurmer,en, haben einen langen Kör—
ßen außer Fuhlfuden hab
per, den ſie (F. 108.)
auodehnen konnen. Sit

dauern auch ſort, w
verſtunimelte Theil wird

D 1 ſode der

109.
die keine außere Gliedma

zulammenziehen und wieder
haben ein zahes Leben, und

enni ſie verſtummelt werden. Der
bey vielen wieder erſetzt.

Fadenwurm, der Regen
erg eichen inn twurm, der Spulwurm, der Bandwurm, der

Blutigel.

P 4 Der
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Der Fadenwurm oder Nervemwurm ſieht einem
Zwirnsfaden ähnlich, und iſt oft auf  Elen lang.
Er bohrt ſih, beſonders in Jnrien, in das Fleiſch
der Menſchen ein, und vernrſacht Entzunbung und
Brand, wenn er nicht bey Zeuten mit Behutſamteit
ausgewundeun wird.

Der Regenwurm halt ſich in der Erde auf, kriecht
aber im Sonmer, wenn es geregnet hat, hervor;
der Körper iſt rund, geringelt, uno hat an der Seite
einen Wuln, der ihm ſtait der Fuße dient. Sie le
gen Ever, thun den Gewachſen viel Schaden, aber
ſie machen auch das Erdreich toclher, daß der Regen
durchdringen kann. Sie werden in der Mediein und

bey dem Angeln der Fiſche gebraucht, und ſind eiut

ES,peiſe der Vogelr

„Der' Spulwurm hat Aehnlichkeit mit ihm, gebihrt
aber l.bendige Jungen, und findet ſich in den Ge/
darmen der Menſchen und andern thleriſchen Kört

1

pern.
J

Der Vandwurm iſt platt, und beſteht aus mehrern.
Gelenken. Wenn ein Glied ſich von dem andern
trennt, ſo wachſt es zu einem eigenen Wurm. OSit
ſind fur Veenſchen und Thiere ſehr gefahrlich, und
vperurſachen viele Auaalen. Schon oft hat man in

3

J

V

wenigen Jahren ſolche Wurmer von zoo Ellen lang
von Meunſchen abgetrieben. Oſt gehen einzelne Glieeg

der dieſes Wurms fort, die man Kurbskernuiirmer

nennt.
Der Blutigel iſt oben ſchwarzlich und unten aſchgrau,

und lebt in Teichen. Sie konnen ſich zuſammenziehen
und oft auf 4 Zoll ausdehnen. Jhr Maul iſt zuu
Blutſaugen eingerichtet, und ſie werden daher auch
in dieſer Ruckſicht von den Aerzten gebraucht. Wenn
ſie ſich angeſauqgt haben, ſo laſfen ſie nicht eher ab
uls bis ſte entweder vom Blute ganz dick ſind, odtr

mit Ealz beſtreut werden.

4. 110
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d. 11o.
Diejenigen Wurmer, die ſich dadurch von den

vorigen unterſcheiden, daß ſie Gliedmaſten kaben
(ſ. 108.), ſind ebenfalis nackt, und haben einen ſchlei—
migten Korper, und nur wenige hgben eine zarte wei—
che Schaale. Hicher geboren: die Erdſchnecke,
der Egel, der Dintenfiſch, der Seeſtern, bie
Seeäpfei.

Die Erdſchnecke iſt oben ſchwarz und unten gelblich.
Sie nahren ſich von zartem Gras, und legen ibre
Eyer in die Erde. Mtan kann ihnen den Kopf
oder Schwanz abſchneiden, und beides wachſt wie—

der.
Der Egel iſt faſt wie ein Blutigel, und ſindet ſich

in der Leber der Schaafe, und reibt oft ganze
Heerden auf.

Der Dintenfiſch oder Blackfiſch ſteckt in einer Scheet
de, und die Natur hat ihn mit einem ſchwarzen Sat—
te verſehen, welchen er zu ſeiner Vertheidigung von
ſich laßt, und dadurch ſeinen Feinden ſich unſichibar

macht.
Die Seeſterne ſind mit einem lederartigen Gehauſe

in Geſialt eines Sterus bedeckt, das in der Mitten

eine Oeſſnung hat, die mit Zahnen beſent iſt.
Die leben im Meere, und drehen ſich beſtändig her—

um.Die Seeapfel ſind rund, die Schaale iſt harter und
oft mit ſehr vielen Stacheln bewaffnet. Die Fühl—
faden ſind ebenfalls an dem Thiere oft unzahlbar.

J. 111.
Die dritte Art von Wurmern (ſ. 108g.), welche

in einem kalkariigen Grhauſe wohnen, heiffen Schaa—

lenthiere oder Conchylion; die Schaalen werden
wahrſche inlich gleich mit dem Thiere gebohten, und

P wachſen
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wachſen auch mit demſelben. Man ſanimlet ſie we
gen threr ſeblnen und mannigfaltigen Farben und Ge—
ſtalten in Crbaetten, und bezahlte beſonders in altern
Zeiten einie ſbr iheuer. Sie halten ſich theils auf
der Erde, tieils in Flüſſen, die meiſten aber in dem

üllgroſien elimeete auſ. Die Anzahl iſt zu groß, ſo
daß wir nur einige anſuhren lonnen.

gß. 112.
Man kheilt ſie a) in vielſchaaligte, z. B. Pho

laden; hy in zwerſchaaligie, oder Muſcheln: da—
zu gehort die Mahlermuſchel, die Perlenmuſchel,
die Auſtern; ey einſchaaugte gewundene, oder
Schnecken; 4h einſchaaligie.

Die Phornaden oder Steinliohrer bohren ſich vermoqe
eruer aleenden Feuchtigteit in kalfartige Felſen, und

ſeuchten ots Narchts. Eme kleine Art ruinirt die
Ochiſie.

Die Mahlermuſchel beſteht aus zwey Klappen, fin
det ſich in kleinen Bachen; ſehen mehrentheils Zun
kelgrun aus, und werden zur Auſbewahrung der Jqr
ben gebraucht.

Die Perlemmuiſchel iſt wie die vorige geſtaltet, nur dick
ſehoaliater, und entholt die Perlen, welche man fur
tine Krantkheit deeſer Thiere hant. Die Schaale aiebt
das Perlmunter, weiches zu verſchiedenen Dingen'

verarheitet wird.

Die Aujern ſinden ſich an den Kuſten det nordlichen
Europa, und in dem Mittellandiſchen Meere. Sit
werden eingemacht und gegeſſen.

C 113.t

ne Corallen haben in Ruckſicht ihrer Geſtalt
nieler mit den Pflauztn, und in Rückſicht ihrer Mate

rit
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rie vieles mit der Steinen gemein. Sie ſind mie den
Hourzeln an Felſen angewachſen, breltet ſi vwiie vie—
lein Zweigen aus, und tragen aun Dlurchen. In die—
ſen Gehanſen wohnen kleine Burmer, die eus den
Oeffnungen fadenformige Guebwaſßen herontſiteden.
und die man durch Hulfelder Vergroößerunzsalaſer eut—
decken kann. Sie pflanzen ſich fort, inden die Jun—
gen an dem Korper auswachſen. Dee rueifien werden
in dem Mittellandiſchen Meere gefunden. De ſurd
von verſchiedenen Farhen, die rothen wetden abet an!

meiſten geſchatzt; man verfertigt darens Meſſetheſte,
Stockkndpfar Ohrgehange „eine Art Perlen und aude—

J

re dergleichen runſtliche Arbeiten. Zu dieſen rechuetz
man auch den Badeſchwamm:

g. 114.
Außer den Corallen giebt es auch noch eine Art

von Wurmern, die den Namen Polypen fuhrea.
Man findet ſie in verſchiedenen Gewaſſern, beſonders
an den Meerbuſen. Jhr Korperend gallerten!:uz und
durchſichtig, und breitet ſich in viele JFaben aur. Gie

vermehren ſich wie die Pflanzen, weil die jungen VPo—
lypen an den Seiten der altern Polypen wie Kuoſpen
wachſen. Grir haben ein ſehr dauerhaſtes Leben.
Man kann ſie zerſchneiden, umlebren, austuoclren,
und dennoch leben ſie fort, wenn ſie wieder inn Waſ—
ſer kommen. Anßer dieſen erſtreekt ſich dar Reuh
Gottes noch weiter. Millionen meſetn Augen in,ſicht—
barer Thierchen, die man Jnfuſionsthierchen nennt,
leben in allen fluſſigen Subſtan,en, und lounen auch
durch die beſten Vergrotzerungseluſer nicht alle ent—
deckt werden. So unuhlbar ſind die Werke des
HEtrn, die uns zur Bewundernng ſeiner Macht, Weis—
heit und Gute fuhren konnen. Reins, auch der klein

ſten
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ſten Geſchopfe, iſt von ihm vergeſſen, er ſattigt ſie allt

mit Aehlgefallen.
.4

Gott, deine weiſe Macht erhalt
Die gauze lebenvolle Welt,

Und aller Augen freuen ſich
Und warten hoffnungsvoll auf dich,

Auf dich, der du ſie alle liebſt
Und allen ihre Speiſe giebſt.

Du ojgneſt deine Hand, ſo fließt ſu
Herab was jedem norhig itt vr—— “1Mit Wohlgeſallen ſattigt ſie J
Dein Aufſehn und verſaumt ſie nie.

Nie ſind Geſchopfe deiner Haud
Dir unweith oder unbekannt. kh

Viertes Kapitel. a
Von dem Menſchen.

g. 118.
ſuter allen lebendigen Geſchopfen auf der Erde J
L der Menſch das edelſte, das voriuglichſte urh
fur uns ſelbſt dae betrachtungawürdigſte. Er iſt det
Herr der Schopſung, mit Verſtand und Vernunft von
Sobpſer begabt, und trugt die melſten und .herrllch

ſten Spuren der Gute des weiſeſten Weſens an ſich

J

Z

d. la6.
Der Menſch hat ſich auf dem ganzen Erdbobtt

 verbreitet; denn er bewohnt die warmſten und die kalt
teſten Gegenden“), und gewohnt ſich nach und nach

an
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an alle Nahrungsmittel Er iſt aber nicht er—
all in gleicher Menge verbreitet, denn ebgzleich unietr
allen Himmelsſtrichen Menſchen leben konnen, ſo ſind
doch nicht alle ihrer Vermehrung gleich guünſtig. Ue—
berdem ſind auch Mangel an Fleißtz und Verrieblam—
keit, Krieg, ſchlechte Regierung, Laſterhartigkect u.
ſ. m. Schuld an der geringen Anzahl der Menſchen

in einigen Landern.

H Bis uber den zeſten Grad nordüicher Breite lebt
der Gronlander und Estimo. Unter dem wormiſten
Himmelsſtriche, dem Adquator, der Neger und Pe—

cherais.
Einiqe lebrn von Fiſchen, andere von rohem, aum

von getochtem Fleiſch, von Pflanzen, Evern,
ſolchen Dingen, die in unſern Gegenden Eckel verm

J

N Der Wohnort der erſten Menſchen, welche we
gen ihrer einfachen und unſchuldigen Lebensart,

und nach der Abſicht Gottes, weiche auf die“
Bevolkerung der ganzen Erde durch Menſchen
ging, langer als die jetzigen lebten, war Jn—
dien, von wo aus ſie ſich in andere Gegenden

verbreiteten.

Der ZFlachenraum der Erde betragt 9, 29oo0o
Quadratmeilen, zwey Drittel davon ſind Waſ—
ſer; ein Drlitel nur iſt Land (Erſte Abth. ſ. 36.).
Das uns bekannte Land betragt indeſſen et.va
nur ein Viertel detr ganzen Oberſlache, oder
2, 1216900 Quadtatmeilen (Erſte Abth. ſ. 39.)

Auf dieſem Raume konnten nach den wahrſcheina
lichſten Berechnungen 10 12000 Millionten
Meunſchen leben. Es leben aber wirklich auf der

Erde nur 100d Millionen.

 Am
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Anr meiſten und beſten iſt verhaltnifmaßig Eu—
ropa bevolkert, und in demſelben Franlreich und
die Jtaltaniſchen Staaten, Venedig, Genuua,
Torcana, Napoli c. vorzuglich aber die lieint
Juſel Malta. Am ſchlechteſten in Europa abet
Jsland, Norwegen, Dannemark, Schweden,
Ru“ land c.

Siehe Crome Großenkarte von Europa. Deſ—
ſau 1785.

4) Jm Ganjen genommen ubertrifft die Anzakl der

Gebohrnen die der Geſtorbenen weit. Jn gro—
ßen Stadten, z. B. London, Paris c. ſterben
mehr, als gebohren werden. Ueberhaupt iſt die
Sterblichieit in den Stadten großer, als auf
dem Laude. Gewohnlich vorholt ſich die Anzahl
der Geſtorbenen zu der der Gebohrnen wie 100
zu 120 oder 130.

5) Zwiſchen' dem weiblichen und. manulichen Ge
ſchlechte bleibt iun Rucklicht der Anzahl eme fuſt
durchgangige Gleichheit. Es loninien zwar
mehr Knaben zur Welt, aber es ſterben auch
mehr. Ju Abſicht der Gebehruen rechnet man,
2in Acnabenr gegen 20 Madchen. Die Berech«
nung des Verhaltniſſes der beiden Geſchlechtet
gegen einunder in Ruckſicht der Sterblichkeit fin

det mau in Slißmichs gottlicher Ordnung
in den Veranderungen des menſchlichen
Geſchtechts, Aie Auflage von Baumann,
Berlin 17868. I799

6) De grote Ruzahl der Sterbenden ſind Kinder,
ehngeachtet von ibnen verhältnimeßeg weniget

ſterben, als Aeliere. (Diche dav iben angt

kiolte Buch S. 286.)
g. 117
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g. 117.
Es giebt unter den Menſchen ſehr greße Ver—

ſchiedenheiten ſowohl in Ruckſigt de: zjarot, Grege,

Budnug, als auch in Ructſicht der Couar chres
58Verſtandes.
Anmerk. Geſchickte Lehrer werden dieſen Puntt, welcher

hur nur im Allgemeinen beruhet werden tourte, noter
ausſuhren, nach Reiſebeſchrereungen, unv wo mboglich,

durch Kupfer anſchaulicher machen.

g. 118.
Bey der Betrachtung des Menſchen und ſeiner:

Natur haben wir auf die zwey weſentlichen Theile deſe
ſelben zu ſehen, nemlich auf ſeinen Koörper und ſeine

Seele.
J

r,

A. Von dem Korper des Meuſchen.

g. 119.
Der Bau des menſchlichen Korpers unterſcheitet

ſich von andern thieriſchen Korpern vorzuüglich durch
ſeine aufgerichtete Stellung. Jm ubrigrn iſt der Bau
deſſelben tegelmaßig, und alle ſeine Thetle ftehen ia
dem genaueſten Verhaltniß und Chenmaaſte dah
dadurch alle mögliche Bewegungen konnen vorgenem—
men werden, und diejenigen Glieder beſitzen die mei—

ſte Feſtigkeit und Starle, welche ſtarle Verrichtungen

vornehmen muſſen.

v) Dieſes genaue Ebenmaaß in der Lage der Theile
menſehlichen Koörpers kann weiter euthutet wer

den, nach der Lage der eipzelnen Glieder und Zhei—
le der Augen Ohien, Maſfenrt., und zugleehta—

ldurch anſchaulicher geniacht werden, daß alle eni—
8 aen
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gen Glieder, die wir doppelt haben, auf beiden Sei
ten des Korpers pertheilt ſind, die einzelüen aber in

der Mitte ſtehen:

g. 120.
Gleich nach der Geburt iſt der Korper ſehr klein

und zart, aber nach und nach wird er ausgebibdet und
alle ſeine Glieder werden groößer, feſter und«ſtärker.

Der Korper eines neugebohrnen Kindes ſt ohn

gefahr 21 Zoll lang und 6 bis 8 Pfund ſchwer. Bey
dem weiblichen Geſchlechte ſcheint er eher ſcine Voll—
kommenheit zu erreichen, als bey dem mannlichen, ſo
daß der Korper des weiblichen Geſchlechts im 2oſten
Jahre ſo vdilig ausgebildet iſt, wie der mannliche im
zoſten. Em vollkommen ausgewachſener und
wohlgebildeter Korper iſt 10 Geſichts lungen lang, und

weun man die Arme aubbrtitet, ſo pfiegt die Lange
von der Syoitze des einen Mittelfingers bis zu der
des audern der Lange des ganzen Koipers gleich zu
ſeyn. Doch das wird nicht immer zutreffen, weil et
nur von vollkomnmen gut und wohl gewachſenen Men

ſchen gilt.

O

y 121.
Das, was den Köörper zuſammenhalt und untet

ſtuht, ſind die Knochen, welche hart,, unbiegſam,
mit einer ſetten Materie, die das Mark heißt, ange
fullt, und nach ihrer Beſtinumung an Grdßfe und Ge
ſtalt verſchieren ſind. Ueber den Kuochen iſt die emt
pfindliche Beinhaut. Jhre Aujzahl bey einem er
wachſenen Menſchen iſt 260. Faſt alle Kuochen ſind

an ihren Ende mit Knorpeln verſehen, welches weü—

chere und glatte Sberle ſind, und wodurch die Bewe—
aung der Rnorhen in ihren Gelenken leicht wirb

An
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An den Knorpeln ſind die Bander befeſtigt, durch
welche ein Knochen mit dem arcdern verbunden wird.
Jn den Gelenken befindet ſich eine TFeuchtigkeit, welche
man Gliedwaſſer nennt, und welche verbindert, daſt
die Knochen ſich nicht ſo leicht abnutzen und durch das
Reiben Schmerz verurſachen konnen.

ſß. 122.
Die Haut umgiebt den ganzen Korper, und iſt

ein Gewebe, welches allenthalben kleine Locher hat,
die man Schweißlbcher nennt, weil durch ſie die
Ausdunſtung des Korpers untethalten wird Gie
beſteht aus der Oberhaut, gemeinen Haut, Nenu—
haut und Fetthaut, in welcher die Haare entſprun—
gen. Auf der Haut uberall finden ſich kleine Warz
chen, in welche die Gefuhlsnerven laufen, und wel—

che mithin die Werkzeuge des Gefuhls ſind. Unter
der Hant befindet ſich das Fleiſch, womit die Knochen
uberall belegt ſind. Es beſteht aus einer Menge
Muſkeln von verſchiedener Jigur und Größe, wel—
che zur Bewegung der Glieder und Gelenke des Kor—
pers erforderlich ſind. Man zahlt deren uber 400.
Sie ſehen roth aus, weil ſich darin viel Blut befindet,
und nehmen ihren Urſprung aus einer Flechſe.

Wenn der Koörper ſtark erhitzt iſi, ſo dunſtet er auch
ſtark aus, und es entſteht Schwenjſj. Wird in ſol—
chen Fallen der Korper ſchnell ertaltet, z. B. durch
einen kalten Trunk, oder Zugluft, ſo erfolgen ver—
ſchiedene Krankheiten, Schnupfen, Huſten, Aus—

zehrung t.
vuy) Wenn die Muſtkeln, welche den eigenen Charae—

ter der Reizbarkelt beſitzen, durch hauſige Anſtren—
qung und oſtere Bewequng ermudet ſind, ſo werden
ſie durch den wohlthätigen Schlaf wieder geſtarti Ue—
bermaßige Anſtrengung mucht ſie vor der Zeu ſchlaff.

9 8. 123.D
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4. 123.
Um die ubrigen einzelnen, ſowol außern, als in

nern Theile des Korpers beſſer betrachten zu konnen,
wollen wir ſie nach der gewohnlichen Eintheilung des
ganzen Korpers in Kopf, Rumpf und Gliedmaßen,
beſonders durchgehen.

g. 124.
Die ußerlichen Theile des Kopfes und Haup

tes find: der Hirnſchadel, das Geſicht, und die
Ohren.

i Der Hirnſchadel oder die Hirnſchaale iſt
ſehr hart, und beſteht aus dem Sturnbeine,
dem vordern Hauptbeine oder zwey Schei

telknochen, dem hintern Hauptbeine, den
zwey Schlafeknochen, dem Siebbein, und
Flügelknochen, welche alle durch eingejackle
Nathe zuſammengefugt ſind.

Anmerk. Beſdy kleinen Kindern iſt die Hirnſchaale oben
etwas offen, ſo daß man mit der Hand den Schlag der
Pulsadern am Kopſte fuhlen kann. Nach und nach abet
zieht ſie ſich zu. Man muß daher im Anſange ſehr bt—

hutſam mit ihnen umgehen.

2) Zum Geſichte rechnen wir a) die Stirn, oder
den oberu gewdlbten Theil des Geſichts, wel—

cher von dem Stirnbeine geformt wird, hy) di
Augen, e) die Naſe, qh die Backen odtt
Wangen, e) den Mund, H das Kinn—
Die Augen ſind das Werkzeug des Sehent—
Sie liegen un Knocheuhohlen auf eiuem Lager
von Feit, auf welcheſu ſie ſich durch Hulfke von
6 Muſteln bewegen. Gie ſind mit den Au

genl
7
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genliedern bedeckt, welche ſich, ſo bald dem
Auge eiwas zu nahe kommt, und auch im
Schlafe, ſchlieffen. An dieſen befinden ſich die

Winmnpern, welche das Auge vor Staub oder
andern ſchablichen Dingen bewahten. Ueber
ihnen ſind die Augenbraunen, welche die
Schonheit des Menſchen vermehren, und zu—
gleich verhuten, daß der Schweiß von der Stirn
nicht in die Augen tropfle. Jeder Augapfel
iſt von außen mit einer harten Haut umgeben,
die ſich an dem Vordertheile, etwas erhebt, wo

ſie durchſichtig und hornartig iſt, und des:vegen

auch die Hornhaut heißt. An dieſe grenzt in
wendig die ſchwarze Aderhaut. Der vordere
Theil derſelben bildet die ſogenannte Jris oder

Regenbogenhaut. Jn der Mitte derſelben
iſt ein rundes Loch, welches der Stern oder die
Pupille heißt, und die Lichtſtrahlen auffangt.
An die Aderhaut grenzt die Netz- oder Mark—
haut, welche aus ſehr feinen Faſerchen des
Sehmnerven entſteht, der aus dem Gehirne in
den Augapfel geht, und auf welcher fich die
Bilder, die in das Auge fallen, den Gegenſtan—
den vorſtellen. Ueberdem enthalt das Auge
dreyerley Feuchtigkeiten. Die waßrige,
welche vorne auf beiden Seiten der Augenoff—

nung liegt; die glasartige, welche hinter der
Netzhaut ſich befindet, und den groften Theil
des Auges einnimmt; und die durchſichtige
Cryſtalllinſe, welche zwiſchen beiden liegt, und

aus lauter hellen Scheibchen beſteht, und die Fi

gur einer kinſe hat.

Anmerk. Die Auagen ſind vielerley Krankheiten unter—
worfen. VWenn die Nerven verdorben ſtud, ſo nennt

R litiiti

Je—



244 II. Abtheilung. IV. Kapitel.

enan die daher entſtandene Blindheit den ſchwarzen
Staar; wenn aber die Cryſtalllinſe dunkel wird, den
grauen Staar. Schadlich fur die Augen iſts, wenn
man zu viel in die Sonne oder uberhaupt ins Feuer
ſieht, oder viel im Rauche iſt; wenn die ſcharfen Theil—
chen des Merrettigs, der Zwiebeln und ahnlicher Din—

f ge zu oft ins Auge kommen; wenn man in der Dam—
merung viel lieſt oder ſchreibt; wenn man die Augen zu
dicht auf das, was man ſehen will, halt; wenn man
durch Unkeuſchheit und Wolluſt ſeine Nerven ſchwacht
u. ſ. m. Das beſte Mittel, die Augen geſund zu er—
halten, iſt das Waſchen derſelben mit reinem friſchen

Wſſer. 57 7— 5 r
J Die Naſe iſt tas Werkzeug des Geruchs.

Jhre innere Haut iſt mit einem dicken Schleim
verſehen, der ſich in den verſchiedenen Hohlun—

gen des Hauptes ſammlet, der anfaugs fluſſig
iſt, aber durch die durchziehende Luft verdickt

und hart wird. Zur Befeuchtung des Schleims
J dienen die Thranen,“ welche durch einen eige—

L nen Gaug in die Naſe herunter gehen. Der
J Ueberfluß des Schleims wird durch das Zuſom

menpreſſen der Naſe ausgeworfen; wenn er
die außerſt empfindlichen Nerven reizt, ſo er
ſolgt das Nieſen. Durch Erkaltung wird der
Schleim ſehr zahe und dick, daher der Schnu—
pfen.

Jm Munde befinden ſich die Zahne,
welche man in die obern und untern, und die
ſe wiederum in die Schneide-, Augen- und
Backenzahne eintheiit. Jhre Anzahl erſtreckt
ſich auf 3z2. 2) Die Zunge, auf welcher viele
klein Warzchen befindlich ſind, und welche das
Werkzeug des Geſechmacks, des Redens, Sin

J geus und des Pinunterſchluckens der GSpeiſen

iſt.
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iſt. Unter der Zunge ſeitwarts liegen die gro
ßen Speicheldruſen. 3) Der Gaumen, aus
welchem ſich vieler Schleim und Speichel ab—
ſondert. 4) Der Zapfen. Aus dieſem ſon—
dert ſich vieler Schleim ab. Wenn ſich die
Schleimgange ſehr ausdehnen, ſo ſagt man:

der Zapfen ſey geſchoſſen. 59) Die Man
deln. Dieſe enthalten ebenfalſs viel Schleim.

„Anmerk. Da durch reizende Dinge der Speichelfluß ſehr
S vermehrt wird, und der Speichel zur Verdauung ſehr
S viel beyträgt, ſo ſieht man leicht die Schadlichkeit des
SCobackrauchens in jungen Jahreen.

J Die Ohren ſind die Werkzeuge des Gehors.
Das außere Ohr iſt eine knorplige Schaale
mit Erhohuungen und Vertiefungeun, um den
Schall deſto beſſer aufzufangen und in den Ge
horgang zu  fuhren, und iſt von Natur beweg
lich. Jn dem Gehorgange befindet ſich eine
bittere Feuchtigkeit (Ohrenſchmalz), wodurch
der Gang geſchmeidig erhalten und kleine Jnſec—
ten zuruckgehalten werden. Der außere Ge—
horgang erſtreckt ſich bis an die Trommelhoh
le, von welcher er durch das Trommeifell ab
geſondert wird. Jn dieſer Hohle liegen an dem
Trommelfelle die Gehorsknochen, der Ham—
mer, Amboß, Steigbugel und ein kleines
linſenfrmiges Beinchen. Auch geht von ihr
ein Gang nach der Mundhohle (Euſtachiſche
Rohre), daher man, wenn beide Ohren zuge—
halten werden, und z. B. eine Taſchennhr in den
Mund genommen wird, den Schlag derſelben
horen kann. Auch Taube horen etwas durch
den Mund. Auf die Trommelhohle folgi das

Q3 Laby
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Labyrinth oder der Jrrgang und der Schne
ckengang.  Ê

ß. 125.Unter den innern Theilen des Hauptes iſt vor—

zuglich das Gehirn merkwurdig. Dieſes iſt eine ſehr
feine, weiche und markigte Materie, welche in der
Hirnſchaale liegt, und von drey Hauten, der harten,

ſpinnewebigen und dünnen Hurnhaut umgeben iſt.
Man theiit es in das große und kleine Gehirrn. Es
iſt in zwey Halbkugeln getheilt, und iſt der Haupt-
ſitz aller Empfindung und Bewegung. Eine Verlange
rung des Gehirns iſt das ſogenannte Ruckenmark:

Anmerk. Das Gehirn iſt bey dem Menſchen großer und
ſchwerer, als bey den Thieren. Bey den neugebohrnen

Kindern iſt es weich wie Breny, nach und nach bekommt
es mehr Feſtigkeit. Bey Verruckten pflegt es zuweilen
verhartet gefunden zu werden. Es ſteht mit dem gan
zen Korper in Verbindung, theils durch die Nerven,
theils durch die Blutgefaße.

1. 126.
Aus dem Gehirnmark werden die Nerven er

teugt, welches parallele, außerhalb des Gehirns mit,
den Hauten der Hirnſchaale uberzogene Faſern ſind,
die ſich paarweiſe bilden, und in ihrem Fortgange ſich
in Aeſte und Zweige theilen, und ſich entweder nur
uunter der Haut verlieren, oder in die Muſkeln und in
die Eingeweide, kunge u. ſ. w. hinlaufen. Man zah
let deren 42 Paar; 9 Paar kommen aus der Hirn
ſchaale (Gehirnnerven), zz3 Paar aus dem Ruck
grat (Ruckgratsnerven). Nach der jetzt allge
meinſten Meinung befindet ſich in ihnen eine feine
fluchiige Feuchtigkeit, welche man den Nervenſaft

oder



Von dem Menſchen. 247
oder die Lebensgeiſter nennt, welcher dazu dient, die
Eindrucke, welche guf irgend eintn Theil des Korpers
gemacht ſind, bis ins Gehirn fortzupflanzen.

Anmerk. Je mehr Nerven ſich in einem Gliede befin—
den, und je zarter ihre Bedeckung iſt, deſto empfindli—
cher iſt das Glied, z. B. die Fingerſpitzen, die Zunge,
der innere Theil der Naſe, u. ſ. w. Wenn ein Nerve
zerſchnitten oder unterbunden wird, ſo hort die Empfin
dung dieſes Theils des Korpers auf. Alle Nerven ſte—
hen mit einander in Verbindung. Der Nervenſaft,
der im Gehirn bereitet wird, iſt außerordentlich reizbar,
und gewohnt ſich endlich da viel hin, wo ein ſtarker
Reiz, Anſtrengung und Bewegung iſt. Der Nervenſaft
mangelt in andern Theilen, wenn er nach einem Thei
le des Korpers zu oft hingereizt oder getrieben wird,
und es werden dadurch alſo die Verrichtungen und die
Nerven gehindert, welche von ihm abhangen. Wel—
che wichtige Grunde laſſen ſich hieraus ableiten wider die
unerlaubte Wolluſt, Trunkenheit und ahnliche Laſter.
Vetrachte den Wolluſtling, wie entkraftet ſeine Augen,

wie matt ſein Blick, wie ſchwach ſein Gedachtniß, wie
ſtumpf ſein Verſtand iſt!

OGie raubt dem Herzen Muth und Sutarke,

Schwacht den Verſtand, der Geele Licht:
Sie raubt den Eifer edler Werke,
Und Ernſt und Luſt zu jeder Pflicht!“
Sie ſtraft mit des Gewiſſens Schmeri——

Das ihr geweihte arme Herz.

g. 127.
Der Rumpf oder Leib im engern Sinne

123.) wird eingetheilt in den Ober- und Unter
leib. Zu jenem gehort der Hals, deſſen Vordertheil
die Kehle und der Hintertheil der Nacken heißt, fer—
ner die Schultern, die Bruſt, der Rucken und die

Seiten.

Q4 g. 128.

aν
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g. 123.
An dem Vordertheile der Bruſt ſind die Bruſte

uud das Bruſtbein; am Hinter heile deſſelben aber
die Schulterblatter und der Ruckgrat. An die—

ſem neyhmen die Rippen ihren Anſang, und ſind vor—
ne mit dem Bruſtbeine verknüpft. Es ſind derſelhen
auf jeder Seite zwolfe, nemlich 7 ganze und 5 kurze
oder falſche Rippen. Der Ruckgrat tragt den Kopf,
iſt eine ſtarke Saule von vier und zwanzig Wirbeln,
und giebt uberhaupt dem ganzen Rumpfe Feſtigkeit.

Die Rippen ſitzen an den zwolf Wirbeln, welche zum
Mucken gehdren.

g. 129.
Jn der Bruſt liegen von den Rippen eingeſchloſ

ſen, und von dem Bruſiblatt verwahrt, das Herz
und die Lunge. Das Herz liegt in einem mit ei—
ner Feuchtigkeit verſehenen Beutel, und iſt ein großer

hobler Muſkel welcher durch eine ſich in der Mit
te befillgende Scheidewand in zwey Kammern getheilt

wird, uber welchen die beiden Herzohren liegen.
Das Herz iſt in ſteter Bewegung, und wenn dieſe ge

hemmt wird, ſo iſt es mit dem keben des Menſchen zu

Ende.

 Das Herz wird nicht wie die andern Muſteln er
mudet, ſondern die Bemequng dauert ununterbro—
chen fort, ſo lange das Leben des Menſchen wah
ret.

g. 130.
Von bem Herzen aus wird das Blut durch die

Puls-ober Schlagadern durch den ganzen Korper
verbreitet, und durch die Blutadern wieder zuruck-

gefuh

.5 E
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gefuhret. Die Pulsadern leiten das Blut vom Her—
zen aus in alle Theile des Abrpers, und entipringen
aus zwey Stammen, der Lungenpulsader und der
großen Pulsader. Die Bluiadern bringen das
Blut zum Herzen, und haben auch zwey Hauptſtam—

me, die Hohlader und Lungenblutader. Der
Kreislauf des Bluts geſcheeht folgendermaßen: die
Hohlader bringt das aus allen Theilen des Korpers
geſammelte Blut in das rechte Herzohr, von da es in
die rechte Herzkammer, und durch die Lungenpuls—

ader in die Lunge geht?). Von hier wird es durch
die Lungenblutader durch das linke Herzohr in die
linke Herzkammer geleitet, aus welcher es die große
Pulsader durch den ganzen Leib vertheilt. Unzahlige
Blutadern nehmen es wieder quf, und bringen es
durch die Hohladern aufs neue zum Herzen. Dieſer
Kreislauf des Bluts wird durch die abwechſelnde Er—
weiterung und Zufammeitziehung des Herzens oder
das Herzklopfen bewirkt, welches bey einem geſunden
und erwachſenen Menſchen in einer Minute 70 Muls

4

ſchlage verurſacht. 70 JWenn ſich zu viel Blut vor der Lunge anhauft, ſo

entſteht Schluchzen.

g. 131.
Aus dem Blute werden alle ubrige Gafte des

Korpers zubereitet und abgeſondert. Es beſteht aus
dunnen waſfrigen und dickern faſerigen Theilen. Ein
erwachſener und geſunder Menſch hat ohngefahr ſq—
60 Pfund Blut im Koiper, welches alles binnen ei—
ner Viertelſtunde durchs Herz geht, und in dieſer Zeit
einen Weg von i50 Fuß durchlauft; durch Lauſen,
flarkes Bewegen der Glieder, und durch Reiben wird

der ſchnelle Lauf des Blutes ſehr befordert.

O J 8. 132.Iu
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ß. 132.
Die Lungen beſtehen aus zwey mit einander

verbundenen Lappen (die rechte und linke Lunge),
welche aus lauter Blaschen und Blutgefaßen beſte
ben, daher ſie ſehr ſchwammigt ſind. Sie ſind mit
einer dunnen Haut umgeben, welche eine Verlange—
rung des Bruſtfelles iſt. Sie iſt beſtandig mit ei—
nem waſſerigten Dunſte befeuchtet. Dieſe Feuchtigkeit
quillt aus zarten Arterien hervor, und wird von klei—
nen Venen wieder eingeſaugt“). Die Luftrohre
führt durch feine Luftgefatze der Lunge die nothige Luft
zu. Die ein- und wieder ausgefuhrte Luft macht,
daß die Lunge wechſelsweiſe ausgedehnt und zuſammen

gezogen wird. Damit nun von den Speiſen nichts
in die Luftrohre komme, ſo iſt dieſelbe oben mit einem
Declel, welcher Kehldeckel heißt, und von den Spei
ſen zugeſtoßen wird, verſchloſſen. Das Sprechen
wird vorzuglich befordert durch die Stimmritze mit
dem Lufitrohrenknopfe in der Kehle, welcher eine
hohle aus mehrern Knorpeln zuſammengeſetzte Buchſe
iſt, welche ſich unten in der Luftrohre dffnet, und wel

che ein zarter Schleim ſchlupftig erhalt Je
nachdem dieſe Oeffuung groß oder klein iſt, wird auch

die Stimme grob oder fein. Durch das Ein
athmen wird der Lunge immer friſche Luft zugefuhrt,
und das Blut abgekuhlt; durch das Ausathmen wird
die verdorbene Luft aus dem Korper weggeſchafft. (Er

ſte Abth. ſ. 6b2.)

Wenn ſich die Feuchtigkeit ſehr anhauft, und mehr
ausgedunſtet als eingeſogen wird, ſo entſteht Bruſt
waſſer ſucht.

Rauhe ſcharfe Luft, viel Reden und Singen ver
mindert die ſchleimigte Feuchtigkeit, und die Stimme

wird heiſer.

g. 133.
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g. 133.
Der Oberleib wird von dem Unterleibe durch

das Zwerchfell getrennt, welches gegen die Bruſt zu
erhaben, gegen den Unterleib zu aber hohl iſt. Bey
dem Einathmen der Luft wird es niedergedruckt auf
die Gedarme zu, wodurch die wurmfodrmige Bewe—
gung derielben befordert wird. Unter dem Zwerchfelſe
liegt die Leber an der rechten Seite, welche zur Er—
warmung des Magens und Abſonderung der Galle
vom Blute dient. Die Galle iſt ein ſeifenartiger
Gaft, vermittelſt deſſen die Speiſen mit aufgeloſt wer—

 den. Wenn derſelbe bey heftigen Gemuthebewegun
gen des Zorns in den Magen geſchuttet wird, kann ſie

der Geſundheit ſehr ſchadlich werden.

F. 134.
Der Magen liegt unter der Leber nach der lin—

ken Seite zu in der Bruſthohle. Er iſt ein langlich
runder Beutel und beſteht aus vier verſchiedenen Hau—

ten, in welchen ſich Nerven aus dem Gehirn verbrei—
ten. Oben an demſelben iſt der Magenſchlund,
oder die Speiſerohre, durch welche die Speiſen in
den Magen gefuhrt werden. Jn dem Magen werden
die Gpeiſen durch den Magenſchleim erweicht, durch
die Warme aufgeloſt, und durch die Bewegung det
muſkuldſen Haut unter einander gemengt, klein ge
macht und in Gahrung gebracht.

Anmerk. Wenn im leeren Magen der ſcharfe Magen—
ſaft die Nerven reizt, und die Falten der innern Haut
ſich an einander reiben, ſo entſteht der Hunger. Wenn
die innern Theile des Schlundes trocken geworden ſind,

ſo werden wir durſtig.

5. 135.
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g. 135.
Nachdem die Speiſen 2 bis 4 Stunden in dem

Magen zubereitet ſind, ſo gehen ſie durch den Ma
genmund in die Gedarme uber, woſelbſt die ange
fangene Verdauung vollendet wird. Die Verarbei—
tung der Speiſen wird vorzuglich durch die wurmfor—
mige Bewegung der Gedarme bewirkt; die feinſten
Theile der Speiſen, welche den Nahrungsſaft ge—
ben, werden durch beſondere Gefaße, welche Milcch—
gefaße heißen, herausgezogen; die grobern Thelle aber

in die dickern Gedarme getrieben, und durch den
Maſtdarm abgefuhrt.

ni

g. 136.
Die Milz liegt auf der linken Seite nach dem

Vucken zu, und dient zur Verdunnung des Gebluts
und beſſern Abſonderung der Galle. Unterhalb der
Leber und der Milz liegen die beiden Nieren, welche
zur Abſonderung des Harns aus dem Blute dienen,
und denſelben durch die Harngange in die Blaſe fuh—
ren, welche nach unten zu eine Oeffnung hat, die aber
durch Muſkeln zugezogen iſt, bis der Menſch fuhlt,
daß ſeine Natur eint Ausleerung durch dieſelbe be—
darf. Zwiſchen den Gedarmen liegt zu ihrer Beſe—
ſiigung, und um den Nahrungsſaſt zum Blute zu fuh

ren, das Gelroſe.
ues. 137.

Zu den Gliedmaßen (9. 123.) gehdren die Ar
mt und die Beine. Die Arme beſtehen aus dem

Oberarm, welcher von dem Schulterbeine bis zum
Ellenbogen gehet; 2) dem Ellenbogen, der von dem
Ende des Oberarms bis zum Gelenke der Hand oder
Handwurzel geht, und z) der Hand, welche von

die
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der Handwurzel bis zu den Fingern, deren funfe an

jeder Hand ſind, ſich erſtreckt. Die Beine be—
ſtehen i) aus dem Schenkel oder Dickheine, wel—
ches ſich von dem Unterleibe bis an die Knieſcheibe

erſtreckt; 2) dem Schienbeine, welches von der
Knieſcheibe bis an die Fufſwurzel geht, und 3) der

Fußwurzel, welches die Gegend iſt, wo der Tuß un—
ten gelenkt und bewegt werden kann. Am Hinlerthei—

le des Fußes iſt die Ferſe; am Vordertheile aber die
Zeehen. An den Fingern und Zeehen finden ſich
auch die Nagel.

g. 138.
So zuſammengeſetzt und kunſtlich iſt der menſch—

liche Korperz, kein Theil deſſelben unnutz angebracht
und ohne Zweck. Wer wird ſich durch eine genaue

und aufmerkſame Betrachtung dieſes kunſtlichen Werks
nicht zur innigen Bewunderung des weiſeſten Scho—
pfers und zum herzlichſten Dank gegen ſeine Gute er

warmen laſſen? Wer fuhlt nicht das Strafbare,
durch Unmaßigkeit, es ſey in welchem Stucke es wol
le, dieſes kunſtliche Werk des Schopfers zu zerſtoten!

Wer flihlt nicht die Pflicht, aus Dank gfgen den
Schdpfer ſeine Geſundheit durch Mahigkeit zu erhal—
ten zu ſuchen, und bey Kraukheit ſeine Zuklucht nicht

zu Quackſalbern, ſondern zu geſchickten Aerzten zu
nehmen. —2 9 —D S J. .æZ

Ja, dir ſey Preis und Dank gebracht,

Dich ruhme Harf und Pſalter;Jch bin ein Wunder deiner Macht, LJ

Mein Schopfer und Erhalter!
Der ganze Leib erbaut von dir,
Ein jeder Sinn und Nerv' an mir

Jſt Denkmal deiner Große. Haup
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Haupt, Aug' und Ohr, und Mund und Hand,
Die ich zu dir erhebe,
Die Haut ſo kunſtlich ausgeſpannt,
Der Adern fein Gewebe,
Und alle Glieder ſagen 'mir,

Jch ſey, o Gott, ein Wert von dir
Voll Weisheit ausgebildet.

B. Von der menſchlichen Seele.

g. 139.
Die Betrachtung des menſchlichen Korpers hat

uns mit hohen Begriffen von der Macht, Weisheit
und Gute des Schopfers der Menſchen exfullt. Aber
noch erhabenener werden die Begriffe von ſeinen Voll

kommenheiten werden, wenu wir nun unſere Aufmerk
ſamkeit auf den edlern Theil unſers Selbſt, unſre See
le, richten, welche eigentlich dem Menſchen das Vor
recht giebt, Herr der Schopfung zu ſeyn, welche ſei
nen Korper regiert, unſterblich und ewig iſt.

g. 140.
Wir konnen von den Dingen, die uns umgeben

und in unſere Sinne fallen, von ihrer Natur und Be
ſchaffenheit, Vorſtellungen erlangen, und uns be
wuunt werden, daß wir Vorſtellungen von dieſen Din
geſſhaben; wir konnen thun nnd laſſen, begehren

und zuruckweiſen, und uns ſelbſt zu Handlungen be
ſtimmen; mit einen Worte, wir haben das Vermo—
gen, zuderkennen und zu wollen. Daejenige in un

ſerer Natur, welches den Grund dieſes Vermogens
enthalt, iſt die Setle.

g. 141.
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J g. 141.

Gie ſteht in der genaueſten Verbindung mit un—

ſerm Korper, beſtimmet ſeine Bewegungen, und nimmt
Theil an alle dem, was ihm begegnet. Derjenige
Theil des Korpers aber, welcher mit der Seele in der
genaueſten Verbindung ſteht, und welcher auf die See—
le, ſo wie ſie auf ihn, vorzuglich zu wirken ſcheint, iſt

das Gehirn.
nmerk. 1) dcrankheit und Schwache des Korpert

J macht auch die Seele krank und ſchwacher, ſo wie hin
gegen an dem Wohlbefinden des Korpers die Seele auch

zu  ihrem Vortheil theilninmt. So wie der Korperz
auf die Seele wirkt, ſo auch dieſe auf jenen. Traurig
keit und Mißmuth haben fur den Korper ſchadliche Fol—
gen; Heiterkeit der Seele hingegen iſt oft ſelbſt dem
kranken Korper Arzeney. Wie ware alles dieſes mog
lich ohne die engſte Verbindung zwiſchen beiden? Wie
ſehr muß deswegen die Sorgfalt fur die Erhaltung der
Krafte und des Wohlſeyns des Korpers verſtarkt wer
den! Wer nicht Acht hat auf das, was ſeinem Kor—
per ſchadet oder nuttt, wer eine unregelmaßige Lebens—
art fuhrt, unmaßig iſt im Eſſen und Trinten, wer
ein Selave der thieriſchen Luſte iſt, der ſchwacht und
zerſtort nicht blos ſeinen Korper, ſondern auch den er—
habenern Theil ſeines Jchs, ſeine Seele. Ungzahlige
Beyſpiele aus der Erfahrung beſtatigen das Geſagte nur

zu ſehr.2) Daß das Gehirn (nicht etwa, wie wol behaup

tet iſt, ein kleiner Theil deſſelben) in der genaueſten
wechſelſeitigen Gemeinſchaſft mit der Seele ſiehe, iſt

daraus klar; daß bey ſolchen Verletzungen des Gehirns,
wlche die ganze Einrichtung deſſelben ſtören, auch die

Seelenkrafte leiden.

4. 142.
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g. 1 42. ĩ dWir haben Vorſtellungen von den Dingen.au
ßer uns und von Veranderungen in uns. Wir
konnen aber dieſe Vorſtellungen vicht anders haben,
als wenn die Dinge außer uns Eindrucke auf uns ma
chen, und die Veranderungen in uns gefuühlt werden.
Wir muſſen alſo ein Vermogen haben, von Dingen,
die von uns verſchieden ſind, und von uns ſelbſt Ein—
drucke aufzunehmen. Dieſes Vermogen nennen wir
Sinnlichkeit. Jn demſelben aber unterſcheiden wit
den außern Sinn, oder das Vermogen, von Dingen

nußer uns Eindrucke aufzunehmen; und den innern
Sinn, oder das Vermogen, die Veranderungen. in
uns wahrzunehmen.

g. 143.
Die Eindrucke, welche die Dinge  anf uns ma

chen, ſind verſchieden, und es muß alſo auch die Fa—
higkeit, dieſe Eindrucke aufzuncghmen, verſchieden ſeyn.
Es giebt aber funf Verſchiedenheiten in derſelben, wel
che wir unter dem Namen der funf Sinne begreifen,
nemlich: Fuhlen, Schmecken, Riechen, Horen,
Sehen.

Anmerk. 1) Die lorperlichen Warkzeuge der funf Sin
ne ſind in der Beſchreibung des menſchlichen Korpers
betrachtet worden.

2) Geſicht und Gehor nennt man die edlern Sin
ne. (odier konnrn viele nutzliche Bemerkungen uber
den Nutzen und das Vergnugen, welches uns die Din
ne gewahren, beygebracht werden.

J. 144.
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ſJ. 144.

Es lddunte uns zur Erkenntniß nichts helfen, daß

die Dinge Eindruck auf uns machten, und dadurch
Vorſtellungen hervorbrachten, wenn wir nicht wußten,
daß wir von dieſen Eindrucken Vorſtellungen erhalten
hatten. Wir muſſen alſo auch ein Bermögen haben,
zu wiſſen, daß wir Vorſtellungen haben. Dieſes
Vermogen heißt Bewußtſeyn.

Anmerk. 1) Dieſes Bewußtſeyn wird geſchwacht a) durch
allzu viele, allzu ſtarke, unerwartete und zu ſchnell auf

einander folgende Vorſiellungen. So weiß der Rich—
teer, wenn 20 oder zo mit einmal ihre Klagen vorbrin
J gen wollen, von keinem recht, was er will. Wenn ein

Freund, den wir in Ameriea glauben, plotzlich uns in
die Arme fallt, ſo tonnen wirs kauim giauben, daß ers
vielleicht iſt. b, Durch zu heſuge Geuuthobewequn—
gen; z. B. der Zornige weiß nicht, was er chut.
c) Durch eine zu angeſtrengte Aufinertſamteit auf eine
einzige Sache. Z. B. Archimedes, der im Sande mna
thematiſche Fiquren mahlte, war ſich der Gefahr ſeines
Lebens, worin er bey Eroberung ſeiner Vaterſtadt war,
nicht bewußt, ſo daß er zu dem Soldaten, der auf ihn
zudrang, ſagte: „verdirb mir hier meine Figuren
„nicht. 55“

2) Ganzlich oder doch faſt ganz hort das Bewußt
ſeyn auf im Schlafen, bey hikiqgen Krantheiten, bey
Ohnmachten, bey zu heſtiqgem Schmerze, bey emem
heftigen Schlage oder Druck aufs Gehirn, im Tode
u. ſam.

8v 145.
Die Richtung der Seele auf einen Gegenſtand,

um Vorſtellungen von ihm zu erhalten, heißt Auf—

merkſamkeit. Der Zuſtand der Seele ober, wo ſie
fich auf viele Dinge, aber auf kemesr derſelben mit eie
niger Anſtrengung, richtet, heit Jerſtreuung.

R
Anmerb.

Je
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Anmerk. Neue, wichtige und angenehme Dinge zieher

die Aufinerkſamkeit leicht auf ſich.

Fß. 146.
Nicht immer erhalten wir Eindrucke, denn et

ſind nicht imnier Gegenſtande da, welche ſie auf uns
machen konnten. Um doch haben wir oft Vorſtellun—
gen, die deun von wirklichen Eindrucken hervorge—
brachten ſehr ahnlich, zuweilen eben ſo ſtark ſind. Wir

n
haben oft lebhafte Vorſtellungen von abweſenden Din—
gen, aber auch ſolthen, welche nie ſo, wie wir ſie uns

J

vorſtellen, in unſere Sinne gefallen ſind. Wir müſ—
J ſen alſo ein Vermogen haben, uns abweſende Din—
nI ge als gegenwartig vorzuſtellen, und Bilder neuer
J Gegenſtande zuſammenzuſetzen. Dieſes Vermoger
J heißt die Einbildungskraft.
J

m
f
in Anmerk. Wir konnen dieſe Einbildungskraft zu unſer

großen Nutzen uben; aber ſie kann uns auch ſehr ſchad—
g lich und gefahrlich werden. Nutzlich kann ſie uns wer—

ll
th den, 1) wenn wir uns gewohnen, ſolche Gegenſtande,

welche die Menſchen in Furcht und Schrecken zu ſetzen
pflegen, z. B. den Tod, das Grab u. ſ. w., uns un—
ter minder ſchreckhaften Bildern vorzuſtellen, 2) wenn

wir ſie mit guten Sildern erfullen den Bildern
J der Unſchuld, der Tugend, der Fronimigkeit, 3) wenn

J wir ſie nicht auf Koſten des Verſlandes auebilden,—
J 4) vorzuglich, wenn wir ihr nie blos ſich ſelbſt uber
J 5 laſſen ſolgen, ſondern ſie durch Verſtand lenken.

Sch, ablich tann ſie uns werden, 2) wenn ſie durch ihrt

11 Vorſtellung auch die an ſich nicht unangenehmen und

J
J furchtbaren Dinge unangeyehm und furchtbar macht,

2) wenn man ſie mit unreinen und ſchandlichen Bil—
dern erfullt.

Es iſt daher die Pflicht eines jeden, ſchon von der
n ſruhſten Jugend an, dieſe Kraft das herrliche Ge—

J

J ſchenk des gutigen Gottes, ſo zu gewohnen, ſo zu uben,
ſe

f 2
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ſo auszubilden, daß ſie ihm eine Befordrerin des Guten
und eine Schopſerin edler und teiner Freuden wird.
Es muß ſich daker ein junger Menſch vor zu rielem
Romanenleſen huten, denn das macht thn zu ernſthaf—
teren Beſchafftiagungen untahig. Beſonders muß er

alle ſolche Schriften vermeiden, welche ſchinutzig und
ſchlupfrig geſchrieben ſind. Er inuß ſich vor Geſell—
ſchaften huten, in welchen niedrige und unreine Geſpra—
che geruhrt, und ſchanduche Handlungen geubt werden,
und weun es auch Perſonen ſind, denen er ſouſt Ach—

tung ſchuldig iſt.

Auch in dem nicht zu tiefen Schlaſe wirkt dieſe
Kraft, daher die Traume, zu welchen eiltweder Em—
pffindungen, die wir im ſchlafenden Zuſtande leicht mit
einander verwechſeln konnen, oder Vorſtellungen, die
noch in unſerer Seele lebhaft ſind, Gelegenheit geben

a konnen. Was von wahrſagenden Traumen erzählt
wird iſt Fabel und Traumbucher ſind Thorheit.

tTraume laſſen ſich alle aus naturlichen Grunden er—

klaren.
Wer die Vorſtellungen ſeiner Einbildungskraft fur

wirtliche Dinge halt, iſt ein Poantaſt. verruckte und

Schwarmer thun dieſes haufig.

8ve 147.
MWenn wir etwas dfterer mit Aufmerkſamkeit ge

hort oder geſehen oder geleſen haben, ſo bleiben die
Vorſtellungen davon in unſerer Seele zutuck, und wir
konnen ſie nach langerer oder kurzecer Zeit ibieder er—
hulten, und nus bewußtt werden, dah es dieſelben ſind,
die wir ſchon ehemals gehabt haben. Dieies Vernrö—
gen, Vorſtellungen zu behalten, und ſich derſelben
wieder bewußt zu werden, heißt das Gedachtniß,
welche«, wenn, um die gehabien Vorſlellungen wie—
der hervorzubringen merkliche Thattgkeit nörhig iſi,

Jund hexvorgebrachte Vorſtellungen als ſchon gehabt an—

R 2
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erkannt werden, den Namen des Erinnerungsber
mogens erhalt.

Anmerk. Das Gedachtniß kann durch Uebung außeror—
dentlich verſtartt werden. Will man etwas im Gedacht
uiß behalten und ſich deſſelben wieder erinnern, ſo iſt
nothig, daß man Aufmerlſamleit darauf verwende und
es ofi wiederhole, und es auch in einen gewiſſen Zuſam

menhang und Ordnung zu bringen ſuche. Die Ge—
ſchichte hat uns Beyſpiele von Mannern aufbewahrt,
die ein vorzügliches Gerächintß hatten. Mithrwdates
redete die Tprachen alier Nativuen, die ihm unterwor—
fen waren, nemlich 22. Crafſur konnte, als er Pra—
tor in Aſcen war, in ſuuf verſchiedenen griechijchen
Mundarton Gericht halten. Cyrus ſoll aller ſeiner
Soldaten Namen gewußt haben. Joſenb Sagaliger
ſoll in 21 Tagen den Hower, und in 4 Monaten alle
griechiſche Dichter auswendiq gelernt haben. Keib—
mitz konnte noch im Alter den Birqil von Wort zu
Wort herſagen. Kuler konnte daſſelbe. Ein Enalun-
der Burton konnte die ſchwerſten und verw ckeitſten
Rechnungen im Kopfe fuhren, und das Herausgebrach
te richtig angeben.

Keine Kraft der Seele wird durch Ausſchweifungen
in der Wolluſt ſo leicht zerruttet, als dieſe. Man pfieqt
Mittel zu verkeuſen, z B. Schnupftoback und derglei—

„chen, welche das Gedochtniß ſtarten ſollen; aber ſit
ſind mehr ſchäblich als nutzlich. Mur in dem Falle kon—
nen ſie vielleirt eiwas wnken, wenn das Gedachiniß
durch Krantheit des Korpers ſeine-Kraft verlohren hat,
da ſie denn zunachſt anf die Wiederherſtellung des Kor—
pers wirken, woburch das-Gedauchtmß auch wieder ge—
winnt. Weil dieſe Kkaft in der Jugend am flartſten
iſt, ſo muß ſie auch da am meiſten geubt werden.

ſ. 148.
c

S
1

Gemuthe liefern, die Einbildungskraſl auf mannig
Lie vorſtellungen, welche die inne unſerm

faltige
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faltige Weiſe verbindet und verandert, das Gedacht

niß behalt, und das Erinnerungsvermogen ais ge—
habt anerkennt, dieſe Vorſtellungen werden nun in der

Seele nach beſtinmten Zwecken geordnet und verbun—
den. Dieſe Kraft der Seele, vermoge welcher ſie un
ter ihre Vorſtellungen Ordnung und Zuſammenhang

bringt, heißt der Verſtand. c,
Anmerk. 1) Im Allgemeinen konnen wWir die ganze Be

ſchafftigung des Verſtandes das Denken nennen, und
ihr alſo durch das Vermogen zu denken erklaren.
Wir unterſcheiden aber in dieſem Vermogen dreyerley
Kraſt: 1) den Verſtand im engern Sinn, oder das

Wermogen der Begrzffe, d. h. das Vermogen mehrere
Vorſtellungen unter eine zuſummenzufaſſen. Z. B.
Haus iſt ein Begriff, denn ſowol der Pallaſt, als die
Bauerhutte, das Schloß und die Kirche gehoren dar—
unter. 2) Das Vermogen zu urtheilen, oder Ur—
theilskraft, d. h. das Vermogen, die Vorſtellungen
unter einander zui vergleichen, und ihre Uebereinſtim—

„mung oder Verſchiedenheit zu erkennen; z. B. Gott iſt
allmachtig, Gott iſt nicht endlich. 3) Das Ver—
mogen zu ſchließen, oder die Vernunft, d. h. das
Vermogen aus der Vergleichung mehrerer Urtheile ein
neues herzuleiten. Z. B. Alles, was der Vervoll—
kommnunqg oder Ausbildung des Menſchen im Wege
ſteht, iſt ſchadlich; Faulhfit thut dieſes; folglich iſt die
Faulheit ſchadlich.

2) Die Sprache iſt das Hulfsmittel des Verſtandes
beym Denken, iſt aber auch ein Produet des Verſtan—
des. Jhre Vervollkömmnung geht mit der Ausbildung
des Verſiandes gleichen Schritt.

3) Weunn der Verſtand Fertigkeit hat, das aufzufin
den und ſich deutlich vorzuſtellen, wodurch ſich Dinge
von einander unterſcheiden, ſo ſchreiben wir ihm Scharf

Wer das Vermogen beſitzt, Begriffe zu zer—al! rn, und bis auf ihren Urſprung zuruck zu fuhren,
der eſitzt Ciefſinn. Wer aber die Fertigkeit beſittt,

R3
nicht
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nicht leicht zu bemerkende Aehnlichkeiten verſchiedener
Dinge aufzuſuchen und ſich deuttich vorzuſtellen, der
bat Wit; Die vorzugliche Fahigtent, ſich deutliche
Erkenntniß zu verſchafſfen, und auf neue Oebanken zu
kommen, herßt Genie.

8 149. 4Wir entdecken, außer dem Vermogen zu erken

nen, in uns noch ein anderes, nemlich das Vermogen,
unter mehrern Sachen zu wahlen, dieſes zu begehren
und jenes zu verabſcheuen, und ſich, nach Vorſtel—
lungen von ſelbſt zu beſtimmen. Dieſes Vermdgen
nennt man das Begehrungs- und Willensver
mogen.

g. 150.
Wir begehren dasjenige, was wir uns alä. gut

vorſtellen, uud verabſcheuen das, was wir uns als
ſchlecht vorſtelien.

Anmerk. 1) Wir ſtellen uns etwas als aut vor, und
begehren es, entweder weil es unſern Sinnen ange—
nehm iſt, oder weil unſere Vernunft einſieht, daß es
uns wahrhaftig nutzlich iſt, und zu unſerer Vervoll—
kommnung beotraägt. Der Wille, der ſich durch das
erſtere beſtimmen laßt, iſt ein ſinnlicher Wille; der
aber, der durch bloße Vernunſt, durch das an ſich Gu—
te beſtimmt wird, iſt der aute Wille, die Quelite der
Sittlichteit. Eben ſo iſts umgekehrt mit dem, was wir.
uns als ſchlecht vorſtellen oder verabſcheuen.

2) Wir muſſen richtige Vorſtellungen von dem, was
wahrhaſtig qut iſt, zu erlangen ſuchen, damit wir rich
tig wahten konnen, und nicht ſtatt eines wahren Gutes
nur ein Scheingut erwahlen.

g. 151
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g. 151.
Sehr vieles tragen zur Beſtimmung unſers Wil—

lens bey, die Neigungen, Begierden, Leidenſchaf—

ten und Affecten.

Anmerk. 1) Neigung iſt das Wohlgefallen an irgend
einer Sache, und der Wunſch dieſelbe zu haben. Jhr
Gegentheil iſt Abneigung. Jſt dieſes Wohlgefallen

ſehr aroß, und der Wunſch und das Beſtreben nach der
Sache ſehr heftig, ſo heißt es Begierde; das Gegen—
theil Abſcheu. Wenn die Begierde oder der Abſcheu
anhaltend oder ſo ſtark iſt, daß der Menſch von derſel—
ben forigeriſſen wird, und ihr nur ſchwer widerſtehen
kann, ſo heißt ſie Leidenſchaft. Eine heftige Leidenſchaft,

dit aber nicht lange dauert, iſt Affect.
2) Alle Neiqungen und Begierden haben ihren

Grund in der Sellultligbe, d. h. in dem Beſtreben des
Menſchen, ſein Wohlbefinden zu erhalten und zu be—

fordern.
z) Faſt bey allen Menſchen finden ſich Nelgungeit,

wie die folgenden ſind: Liebe zum Leben, zur Frey
heit, zur Thatigkeit, zu den Gutern des Lebens,
zur Ehre, zur Freundſchaft, Liebe mancherley Art.

4) Affecten ſind Zorn, Furcht, Schrecken, Freu—
de, Tranxigkeit, Hoffnung, Schaam rc. Alle dieſe
Affecten ſind intt gewiſſen korperlichen Veranderungen
verbunden, z. B. Seym Zorn wird das Blut mit gro—
ßer Hefligkeit nach den außern Theilen des Korpers ge—
trieben, die Adern lauſen an, die Augen funteln, das

Geſicht wird braun ct. Bey der Furcht zittert man;
bey der Freude lacht man ofters, ſo wie man bey der

J

Traurigkeit weint.
J5) Man muß ſich fruh gewohnen, ſeine Neigungen

auf das, was wahrhaftig gut und ſnutzlich iſt, zu lenken,

99 iel nachgeben (Es iſt daher
Dunmihnen nicht zt ve V große Pflicht der Eilern und Erzieher, bey der

R4 J
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erſten Erziehung auf die Neigung der Kinder Acht zu
haben, und ſie zum Guten hinzulenken zu ſuchen.)

6) Wie gefabrlich fur das Glück und die Rube des
Menſchen, Leicenſehaften werden tonnen, wenn man

ihnen zu ſehr nachgtebt, beweiſt die Erfahrung an ſo
manchen traurigen Pepſpielen. Wie manchen hat die
ES pieiſucht ſo peit hengeriſſen, daß er nicht nur ſich,
ſondern auch ſeine ganze Familie zu Grunde agerichtet
hat! Wie manchem hat eine ungezähmte Ehrbegierde
vder Herrſchſucht den Haß der Meuſchen zugezegen,

und ihnn auf immer ſeine Ruhe geraubt! u. ſ. w.
So nutzlich ſie uns auch werden kounen, um unſere

Thatigleit rege zu machen, und anſern Entſchluſſen
Kraſt zu aeben, wenn man ſie durch Weisheit und Tu—
gend zu maßigen ſucht; ſo ſchadlich und gefahrlich kon—

nen ſie auch werden, wenn man ſich ihrer Herrſchaft
ganuz unterwirft.

—7 a 7 ülg. 152. 14
MWeun man auf die Menſchen und ihre Handlun-

gen Acht hat, ſo wird' man bemerken, daß die Nei—
gungen, Leidenſchaften und Begierden des einen
von denen des andern oft ſehr verſchieden ſind. Die
Urjachen dieſer Berſchiedenheit ſind mancherleyh, z. B.
Erziehung, Alter, Bedurſnifi, Clima, Glucksumſtan
de c. Der Jubegriff ver Neigungen eines Menſchen,
weiche in der eigenthumlichen Beſchaffenheit ſeines
Köörpers, und der Vecbindung deſſelben mit der GSeele
liegen, nennt man ein Tempetament.

Anmierk. Man pfleqt gewohnlich 4 Havptverſchiedenhei
ten in dem Teinperamente auzunehmen, i) das ſan-
guunſche 2) das melancholiſche, z) das choleriſche,
4) das phlegmatiſche. Der, welcher ein ſangunni—
ſchen Ten perament hat, hat ein loichtes Blut, iſt ſehr
regbar ſur alle ſinnliche Empfindungen, gerath taunr bald
in Leidenſchafi, aber ſeine Leidenſchaft iſt nur vuſ ſehr

ur
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kurzer Dauer, und kann ſehr leicht durch eine andere
verdrangt werden. Er iſt in kurzer Zeit hinter einan
der luſtig und traurig, boſe und wieder qut. Der
Melancholiſche hat dickes Binui Dads Angenehin
macht nicht leicht einen E.nerack auf il,n; er iſt uber
haupt gleichgultig; wird nicht icichn zornig; aber iß es
anhaltend, wenn er elnmal in Zorn geſetzt int. Zur
Traurigteit und Furcht iſt er ſeh. geneunit, und dahe
mißtrauiſch und arqwohniſch. Der Choletrqiie lg
ein fluſſiges, aber ſcharſes Blut; iſt munter und ibä
tig in ſeinen Handlungen, und ruht nicht eher, als hi
er ſeinen Zweck erreicht hat. Die geringſte Beleidi
gung kann ihn in den heftigſten Jorn verſetzen, wel
chen er aber. auch bald wieder veraiftt. Der Phleg

matiſche hat ein waßriges Blut, welches langſam eir
eulirt. Er hat nicht Luſt zur Arbeit und Anſtrengung
ißt, trintt und ſchlaft gerne; die Leidenſchaften habe

wenig Gewalt uber ihn. Es frnden ſuh aber die
verſchiedenen Temperamente bey den meilren Menſche
nicht inmer fur ſich abgeſondert, ſondern ſind nut ein
ander vermiſcht.

g. 153.
Wenn der Menſch der Herrſchaft ſeiner Neigm

gen und Leidenſchaften ganz unterworfen ware, un
ſein Wille ſich alſo ganz nach ihnen richten müßte; ſ
wurde er nie vollkommene Gluckſeligleit und Zufri
denheit erlangen konnen, weil die Neigungen, ſelbſt e

nes und eben deſſelben Menſchen, einander oft gerad
entgegenlanfen wurden, und nach der Befriedigung d
einen Neigung eine andere wieder erwachen wuürd

D

ver gutige Gott hat uns daher ein Vermogen gegebe

uber unſere Neiguugen zu herrſchen, und durch Vo
ſtellungen unſerer Vernunft unſern Willen zu beſtu
men. Das iſt es, was wir Freyheit oder frey

Willen nennen.

9 Anmen 5
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Anmerk. Alſo iſt nicht der Menſch, der ſeine Begierden
befriedigen kann, der thun kann, was er will, ein
freyer Menſch zu nennen, ſondern derjenige, welcher

ihrer Gewalt durch die Vorſtellungen der Vernunft
Einhalt thun kann.

J. 134.
Wemn jemand immer ſo haudelt, wie er es nach

ſeinen Emſichten fur recht und gut erkennt, ſo ſchrei—
ben wir ihm Tugend zu. Je weiter er es darin ge—
bracht hat, deſto beſſer, zufriedener und der Gluckſe-
ligkeit würdiger iſt erz denn alle Gluckſeligkeit der

Welt, Ateichthum und Ehre, konnen mit dem Glu—
cke, das die Tugend gewahrt, nicht verglichen wer

den. ZieAujWahrer ldel unſrer Jugend

Jſt nicht Gold, nicht Furſtenthron;
Unſer Herz begluckt die Tugend,
Tugend und Religion.

Sey, Religion und Tugend,
Peines Lebens Fuhrerin!
Heilig ſey euch meine Jugend,
Daß ich alt auch glucklich bin.

g. 158.

e.
J Jeder Menſch fuhlt in ſich ſelbſt die machtigſfte
le! Aufforderung zu einem tugendhaften Leben. Sein

Gewijſen erinnert ihn, ſobald er etwas Boſes thun

J

I will, au das Geſetz der Vernuunft, welches ihn dies
zu thun verbietet; und belolet ihn mit Beyfall oder
Zufriedenheit, weunn er bieſem Geſetze gemaß handelt

J unnd lebt.

J g Anmerk.ſi



Von dem Menſchen. 267

Anmerk. Dieſes kann weitlauftiger durch Bevſpiele er—
lautert werden, woben zuglerch Ruckſicht genom ven wer—
den kann auf das kurze Vergnugen, das böſe anolun—

gen gewahren.

72—5 58 156. 11). S
Aber freylich iſt in der, Welt mit der Uebung der

Tugend nicht immer der Geuuß außerer Gluclſeligkeit

verbunden. Der Laſterhafte lebt ſehr oſt in Wehl—
ſehu, Ueberfluß und Pracht, indeß den Tugentd haſten

Leiden, Mangel und Verachtung drücken. Wenn wir
aber auf das ſehen, was beide in ſich ſelbſt fuhlen,
/und wovon doch eigentlich die wahre Gluckſeligkeit ah—
haugt, ſo werden wir bald entdecken, daß der Zuſtaud
des Tugendhaften dem Zuſtande des Laſterhaften weit
vorzuzichen ſey. Bey allen Freuden, welche der La—
ſterhaſte genießt, muß er ſich ſelbſt doch immer ſegen:
du biſt ihrer nicht wurdig; indeß den Togendhaf—

ten, der dieſelben euibehren muß, der herzerhebende

Gedanke aufrichtet: „du biſt arni, verachtet,
»wirſt verfolgt, gekrankit, haſt nicht viel Freude,
»svtr biſt doch werth, ſie zu genießten, und wirſt der—
»einſt ſie gewiß genießen.  Denn der Geiſt, der ſei—
ne Handlungen un ihren Werih nicht nach den Jol—

den benktheiit, welche ſie fur ihn in dieſer Welt ha—
ben, der muß gerechte, fichere Grunde zu dem Glau—
ben haben, daß er nicht blos ſur dieſe Welt geſchaffen
ſey, zu dem Glauben au Unſtierblichkeit und

Ewigkeit.
Schau hin, mein Geiſt, in jenes Leben,

Zu welchem du erſchaffen biſt,

Wo du, mut Herrlichteit nngeben,

Gott ewig ſehn wirſt, wie er iſt.
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Du haſt ein Recht zu dieſen Freuden,

Durch Gottes Gute ſind ſie dein
JDrum, mußt du gleich hienieden leiden,

Dort wird es ewig beſſer ſeyn. 3 J
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Affen
Aſtermooſet

Aaqtſtein

Ai

J263.
263
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91. 93
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i
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S

Alabaſter S.
Alaun 89. 98
Alaunerde 35. 89. reine 90

Alkalien 97Amboß im Ohr

Ambra 99.Ameiſen

Ameſenbar 134

245
161
223

vin enlober  200 v

Amethvſt 92 9
Amianth 94Ammer 183 J

Amphibien 129. 187
kriechende 188

4

ſchleichende 1a91
Aunſel .6 1383Angoriſche Caninchen 140.

151Z.egen
Anter deo Magneten us
Antinwnium 105

Anziehunqgpkraft 14
Apfehſinen 115
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Apeollo, deutſcher 215
110Apruicoßſen 22 JAquamarin 951421 JArat

Aras 169
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Armadill S. 135
Arme 252Arſenik 106Aſvbeſt 94Aſchentrecker 93
Aſpecten 20
Aſphalt 99Aſtrognoſie 22Atmrſyhore 41. 67
Aurrahn 178Auerocchſe 152
Aufmertſamkeit 257
Augapfel 243Auge 242Theile deſſelben 243

ſeine Krantheiten 243.f.
Augenbtaunen 243
Auqenlieder 242. f.
Ausderhnung 4

Ausſehlagen der Wande 73

Auſtern 234Auuralerde 35. 95
Auswuchſe 110
Axe 29. 30

B.
Beodhſtelze 188
Vacken 242VBadeſchwamm 235

Bader 40DBatglein der Graſer 112
Bar 143. groſier und klei

ner am Himinel 26
Barenraupe 219
Warenſpinner 219
Bars 201Buaume 114
Bolanrirkunſt 13
Valdrian 121Balſambaum 117
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Bandwurm S. 23—
Barbe 201Barometer 42Bartgeyer 16
Baſalt 91Baſiliſk —ml. 190
Vattgrie, electriſcher 64
Bautchfloſſer (Fiſche)y 201
Bautinannshohle —24
Baumqans 177—
Baumkleber 17c
Baumohl tBaummwollenbaum ar7.

und Pflanze 11
Beere 113Befruchtungswerkzeuge 112

undeurliche 114. 122
Begehrungsvermogen 262

Begierden 263
Begriffe 26Beharrungsvermogen. 8

Behemoth 157
Beinbrecher 167
Veine 253Beinhaut ea40
Belladonna 121
Vergamottohl 118
Bergbalſam 99Verge z2Bergguhr 87Vergkryſtalle 9o
Berapech 99Bergtheer 99Berliner-Blau 105
Bernſtein 57 99
Beryll 93Geutelratze 139
Beweglichkeit 7Bewenung?. ſcheinbare 8

Bewußtſeyn 257
Viezoar
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VBleygelb

BleyweitnD
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Bezoarbork
Bezoarſtein

Biber
Bibergeil
Bicklinge
Bielshohle
Bienen
Viereſel
Bierhold
Bilſenkraut.
Bimſtein

Birnbaum
Biſamſchwein
Biſamthier
BitterſalzBitterſalzerde

Bitterwaſſer
Blackfiſch
Blasling
Blanchard
Blattlauſe
Biattſtiel
Blaue Starke

Vliauer Carmin
Bley

S. 1s51t
150
157158
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34

g2o2,
181
181
121

33. 91
115

155
154,

9a4. 98

35. 93
a0

285
175

45
214
111
106
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104

Vlindſchleicht

Blih
Blitzableiter
Vluthe

Blumen 11Blumenkrone 112

Blut 128Blutader Aa. f,
Blutholz 118Blutigel ĩ 232Blutregen. 71
Dlutſauger 136

Bolus S.Bouoniſcher Stein

Borar
Bork (Berch)
Vorkenkafer
Botanmtk

BovniBrand der Gewachſe

Braſilienholz
Brauntohl
Braunſteinkoönig

Brechweernſtein

Breite
Bremſe
Brennbare Luſt 44.

neralien
Brennqlaſer

Brennſpitzen
Bricke
Brillanten
Brillenſehlange
Brocken cJerg)
Brodtbaum
Bruſte
Bruſt

4Bruſtbein
4Bruſtfeil
4 Bruſtfloſſer (Fiſche)
Zz Bruſtwaſſertfucht
8 VWVuche
o Vulbel, ſ. P.
1 Vvuſſelochſe
2 BWulow

„vutte

109.

C.
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Cacabn

Caegobaum

5
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123
110
118
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98
3

196
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Cameel, ſ. K. Cocosbaum  S— 119
Campechebaum S. 118 Coffebaum  116
Camphberbaum 118 Colibri 17t
Canariengras 121 Cometen

13. 22Canarienvonel
184 Compaß  65Canarienzucker 122 Concave Glaſer. —54

Caneelwachs 116 Conchnlien 2233
Caninchen 140 Conductor  —60
Canonenmetall 103 Conturr Trss
Carbamem 121 Converxe Glaſer-— —54
Carneol q93 Coot, Jam. 28Caſchelot 161 Copernicus —23
Caſpiſches Meer 39 Corallen 234
Caſtanienbaum 115 Croecodill  190
Caſtor und Pollux 81 Cubikmeiler— 29**).
Caſuar 175 Cubikzollt 1).Caviar 198 Cryptogamia  i3.Cederbaum 1u8 Cryſtalliſatin 96Cementquellen 40. 41 Croſtalllinſen,

243Chagrin 197. 149 Cypreſſenbaum
—ſrsChalcodon 90o. 93

Chamaleon 191
Champignons 123 Den?
Changeant 216 Dachs— —142
Chailese. a45 Dachshund. —144Chimboraſſo 32 Dammerung ——6
Chinabaum 116 Dainhirſch 184S

Chineſiſches Rehchen 15a4 Dattellaumn D1i9
ris Dernenfiſch.Chocolate 499Choras 134 Delphin 10fChryſolith g92 Demwant, ſ. Diamant.

Chryſopras 92 Dendriten ÿ —ro7
Cicaden JD 213 Denten 261Cireuliis arctieus und an- Dephlogiſtiſirte Luft 45

tarcticus z0o Diamant 94Cirknitzerſee 39 Diamantſpath-Erde 35. 95
Citronenbaum 115 Diameter der Erde 16
Cobalt 10ot; Dianenbauin loo2Corhenille 204. deutſche 214 Dichte Korper 5

Cocon 218 Dickbein 253
Dinten
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Dintenfiſch S. 233
Diſtelfinke 183
Diſtelvogel 216
Dohle 180Dompfaffe 183
Donner 78Donnerkeile 79
Dornen 111Drache 193bleetriſcher 77

ſfeuriger z2e f.
fliegender 190

Dreckkramer 170
Drehlafer 210
Drohnen 222Dromedar 149Droßel  s812
Dunſtkreis 41. 67
Durchſichtige Korpder 53

Durſt 2351E.

Ebbe und Fluth 31
Ebenholz 11Eber 14Echon d5Ecliptik. ak
Edelſieiffke  vom erſtenEdelfalkan 167

und zweyten Range 93

Edle Metalle 101
Egel- 233Egeiſchnecken 151
Eichblatt 217
Eiche 117Eichhornchen 137
Eidergans 172Eidere 189Eigenſchaften 4Einbildungslraft 258. 260

273

Einhornfiſch S. 160
Einſchlagen desGewitters 78

Eis 36Eisbar 143Eiſen 104Eiſenſchwarze 100
Eilſenſtein 104
Eisvogel 170Elaſuſche Korper 6
Eiectricitat 57Nutzen derſelben 63
Electriſcher Schorl 93
Electriſirmaſchine 60
Electrophor 62
Elemente 24Elennthier. 152
Elephant. 155
Ellboqen« 252St. Eimoſeuer. 81
Eltritze 204Elſter, ſNAen 47.
Emailn— 104Emmerlinq 184Empfindliche Mimoſe 108

Empfindungen 259
Engeling 209. 225
Ente .172Entlader ötErbſen 121Erbſenſtein 88
Erdare 3zoErdbeben 33Erdbeere 120
Erde 15. 17. 27. 237.

reine 35Erden g6Erdfloöhe 210
Erdkohlen 100Erokreis 2gf.
G Erd—
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Erdkr. ſeine Große S. Zt
ſeine Umſchiffung 28

Erdmolch 191
Erdſchnecke 233
Erinnerungsvermogen 259.

260
Erkennen 254
Erle 117Erzgange 32
Eſel 148Eule 168Euſtachiſche Rohre 245

Ewigteit a67
g.

Fadenwurm 232
KFarbekrauter 121Kahrenheitiſches Thermome

ter 50Falke 167Fall der Korpet 9
Farben 56Farrenkrauter 122
Faſan 177Faulthier 133Fedt arte Korper 6
Feigenbaum 115
Feldgrille 212Feldſpath 32Ferkel 154Fernambut 118
Fernrohre 55Ferſe 253Feſte Korper 6
Fettgans 173Fetthaut 241
Feuer 49Nutzen deſſelben 52
Feueraſſel

Flechſe.

Jliegflſch

Regiſter der Sachen.

Feuerbeſtandige Alkalien

S. 97Feuerkugeln 83
Feuerrregen 17
Feuerſpeyende Berge 32

Feuerſtein 90Feurige Lufterſcheinungen

Fichte 117Fichtenſpinnet 218
Fieberrinde 116
Finger 253Finke

1183

Finnfiſch 161Fiſchadler 167
Fiſchbein  1561Fiſche. ig9. 194
Fiſchhund 197
Fiſchotter 168
Fiſchthran 161
Fixe Luft 44Firſterne 18. 25
Flachs 121Flamme. 49
Flechte 4
n

Fliegeſpaniſche
Fliegender Drache

Hund
Fliegenſchnapper
Fliegenſchwamm

Fluchtiges Alkali
Flugelknochen
Fluſſe
Fluſſige Korper



Regiſter der Sachen.

Flußgarneele S. 280
Flußochſe 156
Flußpferd 157Forellen 202Formoſaniſches Teufelchen

135Forſtbaume 114. 117
Frauzoſenholz 118
Frauenglas 94Frettel, Freitchen 141

Freude 263Freyer Menſch. 4266
Frever Wille  Êα
Freyheit 268Friſchling 155
Froſche 189Froſchregen 71Fruchtbalg 113
Fruhling 24Fruhlingsfliege 220
Fuchs 145. großer und klei

ner 216Fuhlen 256Fuhlhorner 205
Fuße 253KFurct o63Fußpunct 29Fußwurzel os53
u S

G.
Gabeln an Gewachſen 111
Gabelſchwanz 218
Gagath 99Galilai 43Gallapſel 221Galle 251Gallertartige Tremellen 123

Gallizenſtein 9ß
Gallweſphh a21

Ganagebirge S. 32
Gans

171Garneele
230Gartenbaume 114. 115

Gartenerde
95Gas, luſtſaures 44Waſſerſtoffgas 44

Gaumen
245Gazellen 152

Gebirge
32Gebirgsketten
3z2

Gediuchtniß
259. 260

Gedarme
252Gefuhlsnerven 241

Gehirn 246. 258
Gehirnnerven 246
Geiſterwelt 5

Gekroſe
252Geladene Flaſche 61

Gelenke a40
Gemſe

152Genie 262
Gerſte 1241
Geruch der Gewachſe 110

Geſatligter Stoff 68
Geſchwindigkeit ven
Geſicht
Geſtalt der Korper 4

Geſundbrunnen 40Gewachſe 10og
Eintheilung derſelben 109

Gewachserde
95Gewachsreich 108

Gewicht I1eigenthumlichet 1x

Gewiſſen 266Gewitter 78Gewurz 121Gewurznelken 116
Geyer

S a5

166
Geyep.
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1 Geverkonig S. 167 Grundling S. 204
Gibbon 132. Grunſpan 103
Grftige Krauter 121 Guaqjakbaum 118

 G.rftroche 197 Gutze ĩ 154Giraffe 152 v. Guerike, Otto e  42
Giluanzende Lufterſcheinun- Gummi Anime 118

gen 74 Gummi Guajacum 118Glaſer 55 Gummilack 214
Blatteis 73 Gurken 120HBlattroche 197 Gußeiſen 104
glauberſalz 97 Gyps 88. 98leichgewichtGliedmaßen 242. 23 A;ti. c 4æ
Guedwaſſer 241

—H.
Glimmer 94. gruner 106 Haarrohrchen 36
Glockenſpdiſe 103 Haaſe 140Glockenſpiel, eleetriſches 60 Habicht 168
Gluhen a49 Haher 180Gneuß 32 Haude 252Gold r1ort Hanfling 184Goodadler 167 Hafer 121vVi jr Goldammer 184 Hagel 73u Golddroßel 181. Halbedelſteine 93
Goldfiſchchen, ſchineſiſches Halbmetalle too. 105

2b4 Halm 111f Goldkafer 209 Hals 247Goldſchleihe 264 Halsfloſſer (Fiſche) 196.
Gotteslommchen 210 199Grade der Lange und Brei- Hammer im Ohr 245

te Zzu Hanmſter 138Granaten 93 Hand 252Granit 32. 91 Handwurzel 252Grasarten 114. 121 Hanf 121
Grashüpſer 212 Harinatan 48Grarmucke 185 Haru 252E raupen 74 Hartriegel 217Grauwerk 137 Haſelhuhn 178
Greif 167 Haſelnußſtrauch 120
Greifgeyer 166 Haudplbeine 242
Grille 212 Hauſen 198Hau

4
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Hauſenblaſe S. 198
Hausarille 212Haushahn 177Hausunke 189
Haut 241Hapfiſch 197
Hebel 12Heber a3Hecht 202Heerheuſchrecke 213

Heerwurm 226Heitnchen 212
Hekla 233Heliotrop 93Henne 177Heraeleiſcher Stein 64

Herbſt 24Hering 203Hermelin 141
Herz 130. 248Herzohren 248Heuſchrecken 212. 213
„Hexyenmehl 122
Himmel 15Himmelsmehl 88
Hindbeerſtrauch 120
Hirnhaut. 246Hirnſchaale 242

Hrruſchadel 242
Hirſch 153Hirſcheber 155
Hirſchkafer 209
Hitze 49Hsfe um Sonne und Mond

75

Hohenrauch 70
Horyn 256Horrohr 47Hoffnung 263
Hohlader 249

277

Holzbiene S. 223Holzbock 210
Honigdachs 142
Honigtuckuck i8t
Honigthau 69. 110
Hortzont 29. wahrer und

ſcheinbarer 3t
Horizontal-Linie 9
Hornhaut des Auges 243

Hor niſſe 222Hornſchroter 209
Hornſtein 90Huhn rartige Vogel 176
Hupſepferd 212
Huf, behufte Thiere 148

Hummel 223Humtner 230Hund 144. fliegender 136

Hunger 2251Hyacinth 92Hyacinthen 120
Hvane 146Hydrophan
A.“ JeÄÖOæœoœn— J

—Dooe e J J eneien
Jaſpis
Jch
Jchneumon 142.
Jqel
Jltis
JndigoJuſuſionsthierchen

Jnawer
Jnſecten

ihr Nutzen
Eintheilung

Jnſeln
Jnſeparable
Johannisbeerſtrauch

S 3

28
190. 218

134
141
120
238
121

129. 205.

207

120

Johan



e78

Johanniswurmchen.

Jris
Jrragang im Ohr
Jrrſterne
Jrrwiſche
Jſoliren
Judenpech
Jupiter
Juwelenkaſer

K.

Kabliau
Kafer
Kalte
Kanquruh
Kaſemilbe
Kauzchen

Kahlbauche (Fiſche)
Kalekutiſcher Hahn
Kalkartige Steine
Kalkerde.
Kalkſtein
Kalkwaſſer
Kaltblutige Thiere
Karmeel
Kameelziege
Kamielopard

Kammheuſchrecke

Kaninchen, ſ. C.
Kanker
Kannenkraut
Kapern
Kapſel un Blumen
Karatig Gold
Karauſche

Karpfen
Karpfenſteine

4

209

243
246

15
44. 82

58
38. 99

3

199
208

49
140
228
168

198
17787

35. 87
b7
87

128
149
150
152
213

Korper, ihre

Regiſter der Sachen.

S. 21 Kaſtor S. 187
Katze 147Katzenfilber und Katzengold

Kaulkopf 200
Kehldeckel 250
Kehle 247
Kelch der Blumen 112
Kellereſel 230
Kermes 214
Kernfrucht 113
Klebitz 174
Kiefer 194
Kieferbaum 117
Kieferraupe 109
Kieſelerde 35. 90
Kinn 242“
Kirſchbaum 118Klapperſchlange 192
Knallgold 102Knieſcheibe 253
Knoblauch 120
Knochen 240Knorpel 240Knorpelfiſche 196
Knorpelthiere 187
Kobalt, ſ. C.

Kochſalz 96. 97
Konig in der Mineralogie

J 106
Konigewaſſer 1oaChenfchaften

4nKorper, lockere 5

dichte Eelaſtiſche 6ſprode 6zahe 6ftuſſige 6durchſichtige 53



Regiſter

Korper, electriſchhe S. 5
leitende

des Menſchen 23
Korperwelt J

Kohlweißling 21
Kolbenmoos 12

Kopf 24Korneelkirſchen 11
Kornwurm 21Krahe 18Krahenartige Voget 17

Kraft, lebendige und tod

Kraft und Lat  1Ktrake  19Krammets vogel 18
Krampffiſch 19
Kranich 17Krapp 192Kraut 1Krauter 114. 4Krebs 230. der Gewa

ſe 1Kreide

Kreislinie 30.Kreuzſchnabel 1
Kreuzſpinne 2
Krote 1Kropfgans 1
Krunih 1

Kurbis 1Kuckuck 1Kuckucksſpeichel 2
Kuchenſalz
Kurbskernwurmer 2
Kurſchner (Kaferr 2

Kuh rKumiß
Kupfer 103. weißes 103 Lerche

S 4
Lerchen



Lerchenbaum
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Leviathan
Levkozen

Lecht
Nutzen deſſelben

Lichtmaterie
L chtſtrahien

Lebe
Lilienn,
Linde
Lockere Korper
Laffelente

m
Lowe
Loris
Luchs

Luft
S,chwere derſelben

Elaſticitat 41.
Druck

Luftarten
Lufterſcheinungen

feurige
glanzende
waßrige

Luftkreis

Luſtpumpe
Luftrohre
Luftröhrenknopf
Luftſaures Gas
Lunge 131. 248.Lungenblutader

Lungenpulsoader

Lyncurier

m.
Mannliche Vlume
Maagellan, Ferd.
Magen

52
sb. f.

41.

Peagneſin

agenmund
agenſchleim

agevſchlund

Magnet 63Magnetiſiren 66
Magnetnadel 65

deren Neigung 65
Abweichung 64

Moapnetſtenm 63
Pole deſſelben 64
Armirung 64

Mahagonyholz 117
Mahlermuſchel 234
Maimon 133
Makakko 133
Maki's 133

Matreele 201Manati 160Mandelbaum 116
MNandelmilch 116
Mandeln im Munde 245
Mandril 133.
Marder 141Marienglas, ſ. Frauena

qlas.
Marienkuhchen 210
Markt der Knochen 240
Markhaut 1243Marmor g7. pariſcher 88

Maronen 118Mars 20.Matſt darm 252Waſtixbaum 118
Materie der Korper 4

electriſche za4.57
maqgnetiſche 34
des Lichts 53

Mauerbiene 223



Regiſter de
J.Maulbeerbaum GS. rts

»EWauteſel

Maulthier 149Maulwurf 139Maulwurfsgrille  S12

Maus. 139Manykafer 209
Manywurm  211Mecha-Balſum 117
Meer

J

37

Meerkatze 133Meerlichtchen J
Meermanuchn 194
Meerochſe u56
Meerotter 159Morſalg 97Meerſchaum DHDa
Meerſchwein 161
Mehlkafer 211Mehlthau 69. 214
Meiſe, 185Melonen 120Mennig 104Menſch 256BVerhaltniß beiderley Ge—

ſchlechts 228Verhauniß der Gebohr—
nen und Geſtorbenen

248Aufenthalt deſſelb. 236 f.

 Verſchiedenheiten deſſel—
ben 23

Mercur 16. ſein Durch—
gang durch die Sonne

Mergel
17

J

Meridian 30
Mesmer 66

Weſſing
105

ν

r Sachen. 20t
JMetralle SG.

Eintheilung derſelb. 100.
w

101
vverſchiedene Schwere der—

en
—1

2t
J 2ületMeteore 67Mitke 28Milchgefaße 252

Milchſiraße 25
Pcilz 252Mineralien 86
Miinerauiſche Waſſer  40
Minetatbgie 2Neineralreich 864

NPeiſteldroßel 182
Muiſetafer 209
Mdiltaq 29Mittelpunect der Schwere

Mittelſatze  v6. 98
Mittoricht 29
Mohren 121
Moven 173
Molch 191
Moilybdanmetall 106

Monath  18periooiſcher 18
ſynodiſcher 18

Monatt, ſ. Ma.
Peond 15. 18

Ab- und Zunehmen 18
Laufbahn 18
Flecken 19

Mondenjahr 18
Mond finſterniß 19
Mondmilch 87
Monddsviertel 18
Mon s6 133Nontagolfier aMooobiene 223

Sz

100
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Mooſe S. 122 Narciſſe S. 120
Meorcheln 123 Narval 160 4Morgen 29 Naſe 244Moraen- und Abenddam- Nashorn 166

merung 6 Nashornkafer 208
Morgen- und Abendrothe Nashornvogel 169

76 Natter 193Moragenſtern 17 Ntturlich 1
Morgenthau 69 Natur 1Morland 47 Naturbeſchreibung 85Moſchusthier 154 Naturerſcheinung 1
Motten 219 Naturgeſchichte  2 85Mucke 226 Naturkunde tMuller (Kafer) 211 ihre Eintheilung 1. f.
Muſfelthier 151t Nutzen 2. f.Mund 244 Naturkundigrte C
Murane 198 Naulurlehre 1. 4
urmelthier 137 Nebel 70Muſcatennußpbaum 116 Nebenplaneten 15. 16
Muſcheln 224 Nebenmonden 75Muſteln 241 Nebenſonnen 755
Muſſ vqold 104 Nectaria 112Wutterkorn 110 Negativelectriſch 39

Neigungen 263

N. Nelkenbaum 115
Nerven 124. 246

Nacht 18 Nervenſaft 246Nachteule 168 Nervenwurm 232
Nachtaieichen 27 Netzhaut 241. 243
Machtiqall 124 Neumond 18
Nachhipſauenaugt 217 Neunauge 196
Nachiſchatten 121 Neuntodter 168
Machtvoqel 217 Neutralſalze 96. 97
Nacken 247 Niekelkonig 106
Madelholz 114. 117 Nieren 22
Nadir 29 Nieſen 244Magel 283 Nilpſerd 156Nahrungsſaſt 163. 124. Nilſtrom a40

252 Norden 29Naphtha 99 VNoordlicht 83



Regiſter der Sachen. 2283

Nordpoi 29. des Ma—
gnets

Nordwind
Nußbaum

Nymphe 206.

O.
Oberleib
Ochſe
Ochſenbremſe
Oehibaum.
Oehle

Oehrling
Ohr
Ohrenſchmalz
Ohreule
Oliven
Onyr

OpalOrangUtang
Oraganiſirte Korptt
Orſeille

Zuian
ODODſten

Oſtwind
Htter

Parſch
Palmbaum 114.

Pantherthier
Panzerthier
Papagey

Maradiesvogel
Parder
Pariſcher Maruitr
Paſtinat
Pavian

n

64

48
358

245

Pecari S. 155Peukan 172
Penoel 19
Pergament 149
Perlenmuſchel 234
Perlmutter 234Peterſiuenwurzel 121
Pfahlwurzel 111
Pfannenſtein 40
Pla u 17 6P auenauge 216
Pfeffer 120Pfeſferfraß 169Pfeifenthon 89
Pſeiſer 210
Pſeilſchwanz 197
Pferd 148
Pferdebremiſe 225
Pferdelaus 227
Pfinaſtvogel 18t
Pfirhenbaum 115
Pflanzen zen˖Pflauimenbaum 115
Ptundzinn 1094

Phantaſt 259Pharaomaus 140. 190

Phaſan 177Phataqin 135Phloaiſtiſirte Luft 44
Pholaden 254

Phyſik 1. 4Pyntolithen 107
Pinchbeck 103
Pinquin 173Piva 189Piſanqbaum 117
Piſull 112Planeten 15. 16, untere

17. obere 20
Planu



Planeten, Zuſammenkunft
der obern Planeten mit
der Sonne 20Platina 1oPiae en Fiſche) 200

Platzregen 71Polarſtern 26
P unrzirkel 30

Polatuche 137Pole 29. 0deß Mogneten 64
Polypen 235Pouieranzenbaum 115
Poroollain 106Porcellanerde 89
Poroſitat 5

Po pi r 91Po tin electriſch 59
Pottaſche 97
Pottfiſch 161Pozzollanerde 33. 9r
Precke, ſ. B.
Prinzmetall 102
Priſma 56Probirſtein 90
Piolomaiſches Syſtem 23

Pudel 144Pulsndern 248. 249
Pulsſchlage 249
Purille 243Puyvpe 206. 208. 214
Purzelmunnchen 13

Q.
Quadratmeile
Quappe
Quarz
Quecke
Queckſuber

v

29.
199

90
121

105

Regiſter der Sachen.

Quellen
Quittenbaum

S.

R.

Rabe 1279indianiſcher 169
Ranken 111Ratte, ſ. Natze.
Ratz, der 1 37
Ratze, die 138Ratzenartige Thiere 136
Raubkafer 218
Raubthiere 142
Raubvogl 166Raupe 21598Naupentodter 221
Raygras i12tReaumuriſchts Thermome

ter 58.Rebhuhn 178
Regen 71Mutzen deſſelben 72
Regenbogen“ 74
Regenbogenhaut 243
Regenwurm 232
Regliſe 120Reh /154Reif 72Reihr 174Reiß 121Reißbley 100Rennthier 153Rennthiermoos 123
Reproductionskraft 127
Rettige 120Rhabarber 121
Rhinoceros 156
Riechen 256Rieſenſchlange 193

Ringel.



Regiſter der Sachen.

S.Ringelnatter
Ringelraupe
Ringelvogel
RNippen

Robbe
Roche
Rocken
Rothel
Roagenſtein
Rohrdommel
Rohrſperling
Reſenbiene
Roſenſtrauch
Roſetten
Roßtater
Roßtaſtanie
Roſt der Gewachſe
Nothblutige Thiere

NRothfink
Nothtehlchen
Nothſchwanzchen
Roßzkolbe

Rubin
Ruben
Rucken
Ruckenmark
Ruckgrat
Ruckagratsnerven
Ruſſeltafer

RuſterRuhe der Korper
Nuhepunct

193
219
219
248
159
197
121

895
88

174
184
224
120

92
209
117
110
128
183
185
185
200

92
120
247
Zacʒ
248
246
210

12

Saklor
Safran
Saftbehaltniſſe
Sagobaum
Salamander
Salangane
Salat
Salm
Salmiak
Salpeter
Salpeterſaure

Salze
Satzkraut
Salzquellen
Satzſaure
Samum, Wind
Sand
DSandaal
Sandfloh
Sapphir'
Sardellen
Saroder
Saſſafraebaum

Saturn
Sau
Sauerbrunnen
Sauger“
Saugruſſel
Schaaf
Schaafbremſe
Schaaftan:eel

Schafiaus

96.

Rumpf 242. 247 Scchaalenthiere
Ruſſiſches Frauenglas 94 Schaam

Schabe

S. Schachtelhalm
Edgefiſch 197 SchaſtSaugthiere 1295 Schakal

GSauren 96 Schall

38

G S3.

E
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Scharfſinn S. 261
Scharlach

S ate
Schatten
Schaumcicade
Scheinwurm
Scheitelpunct
Schenkel
Schiefer
Schienbein
Schierling
Schießpulvet 98. 99
Sohildfiſch
Schildkrote
Schildlauſe
Schilfrohr
Schiller vogeĩ

Schimmel
S ſchimparſon
Schlafeknochen
Schlaf 124. 241. der Ge—

wachſe
Schlafapfel
Schlagadern
Schlange
Schteihe
Schleye
Schluchzen
Schlund
Schlupſweſpe
Schmalte
Schmarotzerpflanzen

Schmecken
Schmeißfliege
Schmelzbare Korper

Schmerling
Schmetterlinqe
Schmued (Kafer)

Schmiele
GSchnaken

Virs

Schnecken S. 234
Schneckengang im Ohr 246

Schnee 73Schneeaaan 12172
Schnellwaagege 12
Schnepf 174Schnittlinge 114/
Schnuipfen 244
Schorl, electriſcher 93
Schoßlinge 114Schollen oooSchote 113Schrecken 263Schulterblatter 248
Schultern 247Schwamme 111. 123
Sehwarmer 259
Schwalbe 186Schwalbenſchwang Sor8

Sechwan 17tSchwanzſtern 15. 22
Schwefel 96. 99
Schwefelregen 71
Schwein 154
Schweinemaſt (Heerwurm)

ans
Schweiß 241
Schweißlocher 241
Schwere, allgerkeine 9
Schwerdtſiſch 199
Schwererde 35. 94
Schwerpunct 13
Schwerſpath 95Schwerſiein 106
Schwimmtafer 210
Schwimnwogel 171
Schwungbewegung 10

Sorpivn 230
See 36rirknitzer 39

S ee,



Regiſter der Sachen.

See, caſpiſche GS.
Seeapfel
Seebar
Seeeinhorn
Seehund
Seetkuh
Seele

ihre Unſterblichkeit
Krankheiten derſelb.

Seetowe
Seemauſe
Sren 37. ſ. See.

Seeſterne 233Sehen 256Seidenſchwanz 183
Seidenvogell 218Seiltanzerkunſte 13
Gelbſtentzundung 49
Selbſtliebe 263Sentkrecht 9Serpentinſtein 94
Siebbein, 242GSiebenſchlafer 137
Siegelerde 89GSilber 102Silberglatte 104
Silberſtrich durtrs6
Singvogel 181Oinne 256. 260

innere und außere 256.

edlere 256Sinnlichkeit 2396
Sinopel 91Sirius 25Sirocco 48Sloth 133Smaragh 92

Sonmmer 2Sommergewachſe 10

Sommerſolſtitium 2

39
233
159
160
159
160
254
267
255
159
197

287

Sommerſonnenwende S. 27

Sonne 15.f.Sonnenfinſterniß 19
Sonnenflecken 16
Sonnenrauch 70
Sonnenſyſtem 15. 23

Soole 97Spaniſche Fliegen 211
Kreide 94Specht 170Spechtartige Vogll 169

Speckkafer 209
Speckſtein 9Speichel 24Speicheldruſen 24
Speiſeröhre 25
Spelz 11Sperber 16Sperling 18Spiegel 5Spiegelfolie 1cSpiegettarpfen ac
Spießqglas 1c
Spinell cSpinne 25
Spoitze 1Gyoitzmaus 1:Sprache 2Sprachrohr

Springkafer 2Sprode Korpet

Spulwurm 2Spureunſteine 1

Staar 1Staar am Auge 2
Stachelbeere 1
Stacheln 14 Siiachelſchwein 1
Stanktrratz 1

9 Giahl
7 Saiahlwaſſer 40

Sauti



n
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Stanniol
Siaubbach
Staubjaden
Staubregen
Diaubweg
Stechheber
Sriechfliege

Regiſter der Sachen.

G.

Eujeigbugel im Ohr
Steinaoler
Steinbeißer
Steinbock
Steinbohrer
Steinbutte
Steine
Steineule
Steinjrucht
Steinkohlen
Steinohl
SteinſalzStern im Auge
Siernbilder
Sterne
Sternſchnuppe
Stichling
S tickqas
Stieglitz
Stimmrikze
Stmkſtein

Suinkthier
Siint
Stirn
Stirnbein
Stockfiſch
Stor
Storch
Sträuche
Strauß
Sitrunk
ESturmvogel

GSturnwind

53

Suden
Sudpol 29.

ten
Sudwind
Sußholz
Sumpf
Sumpfluft
Sumpfyvogel
Surinamiſche Aenea

Klrlote

Spinne
Syrup

4

S.. 29
des Magne—

64
48

120
37. 38

44
173

s 139
189
229
122

T.

Tafelſtein

Tag grauet
Tag: und Nachtgleich
Tagvogel
Tanne
Tapir
Tarantel
Taube
Tauſendfuß
Taxus
Temperamente

Termiten
Terpenthinbaum

Thau
Theeſtrauch
Theilbarkeit
Thermometer

Th

Aufenthalt

Inſtinet
Wanderungen
Bewaffnung

Foritpflanzung
Eintheilung

iere 8Anzahl derſelben

92
76

et 27
215
117
157

229
179
230

117264
224
118

6

120
6

8o
z. 124

125
126
126
126
127

127. f.
128.f.

Thier



Thierkreis
Thierreich
Thon
Thonerde
Thran
Thranen
Tiefſinn
Tiger
Tinkal
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S. 26124
89

35. 89
159. 160

244

Tod der Gewachſe 109
Todte Kraft
Todte MeerTodtengraber (Kafer) 210

Todtenkopf
Todtenuhr
Tombak
Topas
Tophſtein

Torf 95Torricelliſche Rohre 43
Trabanten der Planeten 15.

16

Tragheit der Korper 8
Traume
Trampelthier
Trappe
Trauermantel
Traurigkeit
Tremellen

Tripel
Tropfſtein

2259
150
176
216
263
123

89

Trommel im Ohr 245
Tropicus Caneri und Ca-

AaRpricorni
Truffel
Truthahn
Tuffſtein
Tugend
Tutkan
Tulpen

uul

Tupſtein S. 40
Turmalin 93
Tycho de Brabe 23

u.

Uferaas 220Uhun 8Ulmie 117Ultramarin 9r
Unau 134Undurchdringlichkeit 5
Undurchſichtig 53
Ungeheuer 155

Unke 189Unnnaturlich 1Unſterblichkeit 267
Unterleib 247Unverbrennliche Korper 52.

Leinwand 94Uranium 106
Uranus 22Urtheilskraft 261

V.

Vampyrs 136Venediſcher Terpenthin 118

Venus 17ihr Durchgang durch die

Sonne 17Verbrennliche Korper 52

Verdauung 252Vergroßerungsglaſer 54

Vernunft 261Verruckte 259Verſſarkungsflaſche 61
Verſtarkungstafeln 61
Verſiand 261Verſteinerungen 107

Veſuv 33T Viel—
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Vielfraſ S. 141. 172
Vielfuß 230Vigognewolle 150
Violen 120Viper 193Vitriole 96. 98Vitrioliſche Waſſer 40
Vi iolſaure 96Vogel 129. 162
Vollmond 18Vorgebirge 32Vorſtellungen 254. 259. 260

Vulecane 32
W.

Waage 12Wachhalter 190
Wachholder 117
Wachshaut 163
Wachtel 178Wals, ſ. Wels.
Warmematerie a9
Warmemeſſer 50
Waßrige Lufterſcheinungen

os
6

1

Wagen am Himmel 2

Waid 12Waißen, ſ. We.

Waldmenſch 132
Walkererde 89
Wallfiſch 160Wallrath 161
Wallroß 159
Wanderratzt 139
Wangen 242Wanze 213Warmblutiae. Thiere 128
Warme Baber 40
Warmhaitende Korper 51

ü

1.1

J

Regiſter der Sachen.

Waſſer S. 35deſſen Schwere. 35

Nutzen 41Waſſerbley 106.
Waſſerfaden 123
Waſſerfall 39Waſſerhoſen 72
Waſſerhuhn 175
Waſſerjungfern 220
Waſſerkafer 211Waſſerſpitzmaus 139
Waſſerwanze 214
Waſſerziehen der Sonne 77

Weibliche Blumen 11J
Weiche Korper

Weide 117Weidenroſen 221
Weihe 167
Weindroßei 182
Weinſtock 120Weinvogel 217
Weißblutige Thiere 128
Weißfiſch 203Weißling 215Weizen eWels 201Weltauge 93
„Weltaxe 29Welitgebaude 1585
Weltmeer 37
Wendehals 170Wende irkel 30
Weſpen 222. 221
Weſten
Weſtwind,
Wettergalle

Wetterglas
Wetterleuchten

Westzſtein



Witz
Wolf

Regiſter der Frchen

Wicken S. 121Wiedehopf 170
Wiederhall 47Wiederherſteilungskraft 127

Wieſel 141Wildſchwein 155
Wille, ſinnlicher und guter

262
Willensvermogen 262
Wimpern der Augen 243

Wind“ 47Nutzen der Winde 48
Windſpiele taa
Winter 24Winterraupt 219
Winterſolſtituum 27
Wirbel des Ruckgrats 248
Wirbelwiltid „a7
Wis muth io5

indianiſcher 146
Wolfram 106
Wolken 70Wolkenbruch 71
Wollen 254Wurger 168Wurmer 129. 231
Wunderregen 771
Waurzel 86. 110
Zahe Korper 6Zahne 1zo. 244

4

In 4 1

291

Zapfen S. 113. 245
Zaunkonig 1385
Zebra 149
Zeehen 253
Zeischen 184

Zekora 149Zenith n9Zerſtreuung 57
Zihethkatze 142
Ziege 151Zimmetbaum 116

Zink 106Zinn 103Zirkel 30Zirkonerde
35. 95

Zitteraal 199Zitterroche 197
Zitterwels 202
Zobel 141Zonen 30Zoolithen 107
Zoologie 2Zorn 263Zuckergaſt

Zuckerrohr 121tZuckerwurzel 121
Zunge 244Zuſammenhang der Korper

Zwerchfell asr
Zwiebel tir. 120Zwiſchenraumchen 5
Zwitterblume 113

227



5. 32. Z. z. hohe Mittel-, l. hohe, Mittel-.

Z. 4. v. u. hBahr, l. Haar.
Zurg. v. u. l. belwind.

S. 113. Z. 22. Zapſen, l. Zapfen.

S. 142. Z. 3. Ziebethk. 1. Zibetht.

S. 183. Z. 25. Winter, l. Winter.
S. 194. Z. 3. gebrechlich, l. zerbrechlich.
ESh 2ot. Z. 21. Schleye, l. Schleihe

SG. 35.
S. 47. d
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